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        What if I Fall?

        

        Oh but my darling, what if you fly?

      

      

      
        Aber was ist, wenn ich falle?

        Oh, aber mein Liebling, was, wenn du fliegst?

        

        Erin Hanson

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            1

          

        

      

    

    
      Cayson

      

      Ich brauchte einen neuen Laptop. Das verdammte Ding lief so verflucht langsam, besonders dann, wenn es wichtig war. Ich war gerade dabei, meine Arbeit auf der Website des Lehrers hochzuladen, als mein Computer beschloss, stattdessen eine Pause einzulegen.

      Ich entschied mich kurzerhand dafür, denjenigen anzurufen, der alles über Computer wusste. Derjenige arbeitete für ein erfolgreiches Software-Unternehmen in New York City und bekam eine Menge Geld dafür, dass er verhinderte, dass die Server gehackt wurden.

      Es läutete dreimal, bevor er den Hörer abnahm. »Hey, Sohn. Na, wie ist das College-Leben?«

      »Gut. Wie geht’ s?« Es wäre unhöflich, alle Höflichkeiten zu überspringen.

      »Großartig. Deine Mutter und ich kommen gerade vom Van-Gogh-Museum zurück.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Wart ihr da nicht schon mal?«

      »Ja... aber deine Mutter liebt es.« Dad nahm das Telefon vom Mund weg und flüsterte dann im Hintergrund. Er sprach wahrscheinlich mit meiner Mom. »Ich bin gleich da.« Er wandte sich wieder mir zu. »Gibt es einen Grund, warum du anrufst?«

      »Mein Computer verhält sich komisch. Alles läuft sehr langsam.«

      »Ist es ein Virus?«

      »Wenn ich es wüsste, würde ich dich nicht anrufen.« Der Klugscheißer in mir kam raus.

      »Du hörst dich langsam an wie dein Cousin Slade.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt ein Kompliment ist.«

      »Eigentlich eine Beleidigung.« Er schnaufte ins Telefon, während er sich bewegte. Dann hörte ich ihn tippen. »Wahrscheinlich läuft er so langsam, weil du zu viele Pornos runterlädst.«

      »Ich lade keine Pornos runter«, argumentierte ich.

      »Hey, ich verurteile das doch nicht.«

      »Mach ich wirklich nicht.«

      »Komm schon... sei ehrlich«, scherzte er.

      »Ich bin doch nicht so dumm, dass ich es mir runterladen würde. Ich streame es.«

      Er lachte. »Schlauer Junge«. Er tippte am Computer. »Lass mich mal sehen.«

      Die Maus auf meinem Bildschirm fing an, sich zu bewegen. »Wie zum Teufel machst du das?«

      »Onkel Sean und Onkel Mike zahlen mir kein Vermögen, nur damit ich wie ein Hengst im Büro rumsitze.«

      »Du siehst nicht aus wie ein Hengst. Du siehst aus wie ein alter Mann.« Ich sah zu, wie sich die Maus wie von selbst über den Bildschirm bewegte. Ich wusste nicht, dass mein Vater das konnte. Er klickte auf ein paar Icons und rief dann meinen System-Setup-Bildschirm auf.

      »Ich bin nicht alt. Deine Mutter sagt, ich habe noch die gleiche Ausdauer wie in den Zwanzigern.«

      Ich erschauderte. »Lass uns bitte das Thema wechseln.«

      Er lachte. »Was? Denkst du, deine Mom und ich haben dich bekommen und dann sofort alle Aktivitäten eingestellt?«

      Die Vorstellung, dass meine Eltern es taten, war absolut ekelhaft. Ich würgte. »Reparier einfach meinen Computer, Dad.«

      »Da hat es jemand eilig.«

      »Ich muss den Aufsatz einreichen...« Ich sah auf meine Uhr. »In einer halben Stunde.«

      »Ich bin rechtzeitig fertig.« Seine Maus nahm ein paar Anpassungen vor, bevor sie reglos stehen blieb. »So. Brandneu.«

      Ich benutzte meine Maus, um die Website aufzurufen. Dann legte ich meinen Artikel in den richtigen Ordner und reichte ihn ein. Es lief alles problemlos. »Es hat funktioniert.«

      »Du klingst überrascht.«

      Ich verdrehte die Augen. »Vielleicht solltest du ab und zu mal versuchen, bescheiden zu sein.«

      »Nein. Wie deine Tante Janice sagen würde, wenn man es drauf hat, dann kann man es auch zeigen.«

      »Ich glaube, das bezog sich auf etwas anderes, Dad.« Manchmal hatte mein Dad keine Ahnung, wovon andere Leute redeten.

      »Und, wie läuft’s sonst so?«

      »Immer dasselbe.« Ich zuckte mit den Schultern, obwohl er mich nicht sehen konnte.

      »Du bist gut im Unterricht?«

      »Ja. Biochemie ist sterbenslangweilig, aber ich bestehe.«

      Er lachte. »Mit Bestehen meinst du nur Einsen?

      Ich schüttelte den Kopf. »Im Gegensatz zu dir bin ich bescheiden.«

      »Die im Leben erfolgreichsten Menschen stehen nicht in der Ecke und hoffen, dass ihre Talente auf wundersame Weise entdeckt werden würden. Sie stellen sich hin und erzählen der Welt, was sie zu bieten haben. Behalte das mal im Hinterkopf.«

      »Ernsthaft? Ich bekomme aufmunternde Worte?«

      »Nur ein bisschen Weisheit von deinem alten Herrn.«

      »Ich dachte, du wärst nicht alt?«, fragte ich frech.

      Er kicherte ins Telefon. »Deine Mutter sagt, ich bin wie Wein. Ich schmecke immer besser, je älter ich werde.«

      Ich zuckte wieder zusammen. »Ich weiß, dass ihr noch Sex habt, aber müssen wir darüber reden?«

      »Ich weiß, dass du dir einen runterholst, aber müssen wir darüber reden, wie du an deine Pornos kommst?«

      Ich verdrehte wieder Augen. »Touché.«

      »Also, ich muss weitermachen, mein Sohn.«

      Gott sei Dank. »Danke für deine Hilfe.«

      »Jederzeit, Junge. Ich liebe dich.«

      Das sagte er immer, wenn wir miteinander telefonierten. Mit meiner Mutter war es schlimmer. Sie plapperte darüber, wie sehr sie mich vermisste, dann diskutierte sie über ihr Lieblings-Babybild. Mein Vater war das kleinere Übel. »Ich liebe dich auch.«

      »Wenn du sonst noch etwas brauchst, ruf mich an.«

      »Mache ich.«

      »Tschüss.«

      »Tschüss.«

      Ich ließ das Telefon auf den Schreibtisch fallen und sah dann aus dem Fenster. Der Winter erreichte Boston, und es war eiskalt. Bald würde Schnee liegen und alle kuschelten sich vor die Feuer in der Studentenlounge. Mädchen trugen Stiefel und Schals. Aber der Winter war meine Lieblingsjahreszeit. Ich war mir nicht sicher, warum.

      Ich ging ins Badezimmer und wusch mir das Gesicht. Als ich in den Spiegel starrte, konnte ich die Ähnlichkeiten zwischen meinem Vater und mir nicht leugnen. Ich hatte blondes Haar wie er, kristallblaue Augen und ein hübsches Gesicht. Ich verstand nicht, warum ich nichts von dem exotischen Aussehen meiner Mutter geerbt hatte, meine Schwester dagegen schon. Manchmal glaubten die Leute nicht, dass wir tatsächlich Geschwister waren.

      Ich verließ meine Wohnung und ging zu Skye, weil das Fußballspiel gleich begann.

      

* * *

      »Was hat so lange gedauert?« Slade kam mit einem Bier in der Hand auf mich zu. Von allen meinen Freunden stand er mir definitiv am nächsten. Wie unsere Väter waren auch wir beste Freunde.

      »Ich musste meine Arbeit einreichen, aber mein Computer hat sich danebenbenommen.«

      »Zu viele Pornos?«, fragte er geradeheraus.

      Ich starrte ihn an. »Nein.«

      »Du kannst das Zeug auf einer separaten Festplatte speichern, dann blockiert es nichts anderes auf deinem Computer. Oder du könntest dir einfach einen zweiten Computer nur für Pornos besorgen. Ich persönlich mache das so.«

      »Gut zu wissen«, sagte ich sarkastisch. »Mein Dad sagte, mein System-Setup-Bildschirm war verstellt. Ein Virus oder so was. Er hat es repariert.«

      »Onkel Cortland, das Computerfreak-Kommando.«

      Ich blickte auf die Tattoos, die seinen ganzen Arm bedeckten. Sein ganzer Rücken war mit verschiedenen Farben überzogen, ebenso seine Brust. Es gab kaum noch unberührte Haut. »Wenigstens weiß mein Dad, wie man was anderes macht als Leute zu tätowieren.«

      »Was stimmt nicht mit meinen Tattoos?« Er hielt sein Bierglas hoch. »Weißt du, wie viele Arschgeweihe mein Vater jeden Tag macht? Sagen wir einfach, dass er eine Menge heiße Hintern sieht und dafür bezahlt wird.«

      »Ich bin sicher, dass Tante Janice davon begeistert ist.«

      Er verdrehte die Augen. »Meine Mom ist nervig. Wen kümmert es, was sie will?«

      Ich schaute zum Fernseher. »Wie steht’s?«

      »27-0. Seahawks.«

      »Ugh. Ich hasse die Seahawks.«

      Slade schüttelte den Kopf. »Lass das nicht Tante Scarlet oder meinen Vater hören.«

      Ich öffnete den Kühlschrank und holte mir ein Bier. Die Wohnung war tadellos eingerichtet. Der Geruch von Hagebutten drang in meine Nase. Es war der Duft von Skye und er hing an allem, was sie berührte. Die weißen Möbel bildeten einen starken Kontrast zu den Hartholzböden, und die Blumen, die sie überall arrangiert hatte, ließen den Ort aussehen, als würde man ihn bei Pinterest finden können.

      Ich öffnete eine Schublade und nahm den Flaschenöffner. Nachdem ich den Deckel geöffnet hatte, intensivierte sich der Duft von Hagebutten.

      »Hey.« Skye kam in weißer Bluse und roter Strickjacke auf die Theke zu. Eine silberne Halskette hing um ihren Hals, und der Diamant-Anhänger in der Mitte brach das Licht, wenn sie sich bewegte. »Was hast du so lange gemacht?«

      Ich sah sie an, während ich die Flasche ergriff. »Ich musste einen Aufsatz für meine Theologieklasse abgeben.«

      Sie zuckte zusammen. »Hört sich brutal an.«

      Ich grinste. »Warum glaubst du, dass ich ein Bier trinke?« Ich sah auf meine Uhr. »Am Mittag.«

      Sie lachte. Der unbeschwerte Klang hallte in meinen Ohren. Ich sah ihre perfekten Zähne, und die winzige Sommersprosse an ihrem Mundwinkel wurde deutlicher. Ihre Hand legte sich auf ihren Bauch, während sie lachte. Dann lächelte sie mich an. »Möchtest du was Stärkeres?«

      »Nein, ist schon gut. Es wäre zu einfach, Alkoholiker zu werden.«

      Sie lehnte sich an die Theke, während sie mir gegenüberstand. Ihre hautengen, schwarzen Jeans klebten an ihren perfekten Kurven. Und sie hatte einiges an Oberweite, genau wie ihre Mutter.

      »BWL ist schwierig, aber wahrscheinlich nichts im Vergleich zu Biochemie.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Lässt sich nicht vergleichen.«

      Ihre Augen funkelten leicht. »Immer so bescheiden.«

      Darauf hatte ich keine Antwort. Ich trank mein Bier, denn ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. In Skyes Nähe war ich immer nervös. Mein Herzschlag war immer etwas schneller, wenn sie in der Nähe war. Ich konnte mich nur schwer auf etwas anderes im Raum konzentrieren, weil sie meine Gedanken fesselte. Ich kannte alle ihre Kleider und erkannte ihren Duft aus einer Meile Entfernung.

      »Auf dem Tisch sind Pizza und Vorspeisen.«

      Ich brauchte einen Moment, um ihre Worte zu verarbeiten. Ich war zu beschäftigt damit, die Sommersprosse in ihrem Mundwinkel zu beobachten. »Danke. Du bist, wie immer, eine gute Gastgeberin.«

      Sie verdrehte die Augen. »Ich bin wirklich die Tochter meiner Mutter.«

      »Da ist doch nichts Schlechtes dabei.«

      »Machst du Witze?« Sie rollte die Schultern und dehnte dann ihren Nacken. »Diese verdammten Brüste bringen mich um. Manchmal will ich sie einfach nur abhacken.«

      Ich blickte nicht nach unten, meine Augen blieben auf ihrem Gesicht. »Die meisten Mädchen würden für deine Kurven töten.«

      »Sie würden ihre Meinung ändern, wenn ihnen klar wird, wie schmerzhaft das ist.«

      Ich stellte mein Bier auf die Theke und nahm dann ihren Ellbogen. »Ich kann dich massieren.«

      »Nein, es ist okay...«

      Ich drehte sie um und legte meine Hand zwischen ihre Schulterblätter. Ich massierte die Muskulatur und spürte die Verspannungen. Meine Hand war groß genug, um ihren ganzen Rücken zu überspannen. Die andere Hand legte ich an ihre Hüfte und hielt sie fest.

      Skye war sofort still und stöhnte leise bei meiner Berührung. Sie ließ den Kopf entspannt hängen und schloss die Augen.

      Ich war über einen Kopf größer und doppelt so breit wie sie. Ihr zierlicher Körper machte es mir leicht, sie zu massieren. Ich konnte so viel mit nur einer Hand erreichen. Ich rieb meine Fingerspitzen in kreisenden Bewegungen und entspannte den Muskel unter der Haut. Mit ihrer zierlichen Taille und ihrem schmalen Brustkorb verstand ich, warum ihr Rücken die ganze Zeit weh tat. Ihre Brüste waren im Vergleich zu ihrer Statur überproportional groß. Meine Hand schob sich zu ihrem Nacken und auch dort lockerte ich die Muskeln. So nah bei ihr zu sein, sie zu berühren, ließ meinen Atem schwer gehen.

      Ich sah an ihr vorbei und in Richtung Couch. Slade verdrehte die Augen und tat dann so, als würde er sich mit der Hand einen runterholen.

      Ich ignorierte ihn und machte weiter.

      Nach ein paar Minuten drehte sich Skye schließlich mit schläfrigen Augen um. »Jetzt bin ich bereit für ein Nickerchen.«

      Ich lachte. »Es ist Sonntag. Das ist erlaubt.«

      »Es ist unhöflich, wenn die Gastgeberin ihre Gäste ignoriert.«

      Ich sah in Richtung Couch. Alle starrten auf den Fernseher. »Ich glaube nicht, dass es jemand bemerken würde.«

      »Sie werden es merken, wenn das Essen alle ist.«

      Ich lachte wieder. »Tiere.«

      Sie berührte sanft meinen Unterarm und ließ ihren Arm dann fallen. »Danke für die Massage.«

      »Jederzeit.«

      Sie ging zurück ins Wohnzimmer und nahm ihren Platz auf der Couch ein. Ich blieb hinter der Theke und trank mein Bier.

      Slade kam herüber und stellte sich neben mich. »Massiver Ständer?«

      Ich leugnete es nicht. »Ja.«

      »Das dachte ich mir.«

      Ich blieb stehen und sah von dort aus fern, wo ich stand.

      »Weißt du, was bei mir funktioniert?«

      »Hmm?«

      »Ein böser Clown, der eine Piñata zerlegt.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Das ist sehr speziell.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Aber es funktioniert.«

      Ich trank mein Bier und stellte es mir vor.

      Slade zwinkerte mir zu. »Sagte ich doch.« Er ging zurück ins Wohnzimmer.

      Ich ging zur Couch und setzte mich. »Hey, Trinity.«

      »Hey.« Sie hatte ein Magazin auf ihrem Schoß. Ihr langes blondes Haar reichte ihr fast bis zur Brust. An ihren Ohren baumelten goldene Ringe, und sie trug einen lila Schal. Ihr Outfit war meistens farbenfroh. »Wie geht’s?«

      »Gut. Ich bin froh, dass es Sonntag ist, aber da bin ich auch am meisten deprimiert.«

      »Warum?«

      »Weil morgen wieder Uni ist.«

      Sie grinste. »Stimmt. Aber ich dachte, du magst die Uni.«

      »Meistens schon.«

      Sie blätterte durch das Magazin. »Was hältst du davon?« Sie hielt das Bild einer Frau hoch, die einen Poncho trug. »Findest du das süß?«

      Ich fand nichts süß daran. Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist cool, nehme ich an.«

      »Cool?«, fragte sie ungläubig.

      »Fragst du mich gerade, ob ich einen Frauenponcho tragen würde? Ich hoffe, dass du die Antwort bereits kennst.«

      Sie verdrehte die Augen. »Du verstehst nichts von Mode.«

      »Ich verstehe was von Jeans und T-Shirt.«

      »Und Sport«, fügte Slade hinzu.

      »Und Essen«, fügte Skye hinzu.

      »Essen definitiv«, sagte ich.

      Slades Augen wandten sich keinen Moment vom Fernseher ab. »Und Pornos.«

      Trinity starrte ihn an, bevor sie die Augen niederschlug.

      Ich sah Skye an, wie sie mit einer langen braunen Haarsträhne spielte. »Dein Bruder kommt nicht?«

      »Nein. Er behauptet, er sei beschäftigt.« Sie hatte einen wissenden Blick in den Augen. »Was bedeutet, dass Roland lieber allein im Dunkeln sitzt und Videospiele spielt.«

      »Videospiele sind fantastisch«, sagte Slade. »Du kannst Menschen umbringen und damit davonkommen.«

      Trinity legte das Magazin nieder. »Du bist bekloppt, weißt du das?«

      »Und du bist dumm«, sagte Slade. »Warum fragst du einen Mann, ob er Frauenponchos mag?« Er sah sie ungläubig an und wandte sich ab.

      Trinity und Slade stritten sich öfter, als sie miteinander auskamen. Es überraschte mich, dass sie überhaupt Freunde waren. Aber da unsere Familien so eng zusammengewachsen waren, hatten sie keine andere Wahl, als zumindest Freund-Feinde zu sein.

      Ich sah mir das Spiel an und begann mich endlich zu entspannen. Die Hausarbeit saß immer noch in meinem Hinterkopf. Es war natürlich meine Schuld, dass ich bis zur letzten Minute gewartet hatte, aber meine Nebenfächer waren mir ziemlich egal. Sie waren Zeitverschwendung und ich würde mich später mal ohnehin an nichts mehr erinnern.

      Den Sonntag mit den Leuten zu verbringen, denen ich am meisten vertraute, war perfekt. Bei ihnen konnte ich ich selbst sein, egal wie seltsam ich mich benahm, und ich wusste, dass sie mir immer den Rücken freihalten würden. Auch wenn die meisten von uns nicht verwandt waren, waren wir doch eine Familie.

      Zack kam durch die Tür und zerstörte meine gute Laune.

      »Yo.« Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und schob sich dann sofort eine Scheibe Pizza in den Hals. Er benahm sich wie ein barbarischer Höhlenmensch, der mit seiner Ungeschicklichkeit alles zerstörte, was ihm in den Weg kam.

      Skye stand auf und ging zu ihm. »Hey. Ich hab mich schon gefragt, ob du auftauchen würdest.«

      Ich drehte mich nicht um, um ihn zu begrüßen. Ich ignorierte ihn, Slade tat so, als existiere er nicht und Trinity las weiterhin ihre Zeitschrift. Keiner von uns mochte ihn. Im Grunde genommen hasste ich ihn.

      »Hey, Baby.« Er trank sein Bier und schob eine Hand in die Hosentasche.

      Ich konnte Skyes Spiegelbild auf dem Bildschirm sehen. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen Kuss. Seine kräftigen Arme waren so dick wie Baumstämme. Er hatte dunkelbraunes, fast schwarzes Haar und sein Kinn war von Stoppeln bedeckt. Ich hasste ihn wirklich.

      »Wie war dein Tag?«, fragte Skye.

      »Gut. Deiner?« Er aß noch ein Stück.

      »Gut. Ich habe die Hausarbeit fertig. Willst du sie lesen und mir sagen, was du davon hältst?«

      »Vielleicht später.« Er entfernte sich von ihr und ließ sich auf der anderen Couch auf Skyes Platz fallen. Skye wechselte zu einem anderen Sitzplatz - auf das Sofa ohne Rückenlehne.

      Skye sagte es nie, aber ich wusste, dass sie immer auf der Couch mit Rückenlehne saß, weil das Polster ihrem Rücken guttat. Ihre Brust bereitete ihr ständig Schmerzen. Sie trieb kaum Sport, weil ihre Brust danach zu sehr schmerzte.

      Ich war sauer, weil Zack so rücksichtslos war. Ich stand auf und ging zu Skye. »Tausch mit mir.«

      »Nein, alles in Ordnung.«

      Ich wusste, dass sie es nie zugeben würde, wenn sie Schmerzen hatte. »Das war keine Frage. Tu es einfach.«

      Sie sah mich an und setzte sich neben Trinity. Sobald sie sich hingesetzt hatte, sah ich, wie sich ihr Gesicht entspannte. Zacks Augen hingen an der Leinwand. Er trank sein Bier und lehnte sich dann zurück, ohne das wunderschöne und gut gebaute Mädchen neben sich zu beachten.

      Sie zusammen zu sehen war Folter für mich. Vielleicht würde es nicht so wehtun, wenn Skye mit einem Kerl zusammen wäre, den ich mochte. Vielleicht würde es auch überhaupt keinen Unterschied machen. Denn ich würde es nie erfahren.

      Slade beugte sich zu mir herüber. »Keine Sorge. Das hält nicht lange.«

      »Ja.« Ich schaute mir das Spiel an und versuchte, nicht daran zu denken. In meinem Herzen wusste ich, dass es keinen Unterschied machen würde, wenn sie sich trennten.

      Denn Skye würde nie dasselbe für mich empfinden wie ich für sie.
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      Skye

      

      Es war nicht viel Müll da, nachdem alle weg waren, weil Cayson allen aufgesammelt hatte. Er räumte immer auf, bevor er ging, auch wenn es nicht sein eigener Dreck war. Und er nahm immer den Müll mit, wenn er ging. Ich hatte Glück, dass ich so eine unglaubliche Familie hatte. Sie gaben mir das Gefühl, zu Hause zu sein, egal wo ich war.

      »Gutes Spiel, was?«, fragte Zack.

      »Ja.«

      »Ich habe einen Dime auf die Seahawks gewettet.«

      »Ein Zehner?« Zehn Cent?

      »Das sind tausend Dollar.«

      »Oh.« Ich dachte, er wäre pleite? »Du hast gewonnen?«

      »Ja.« Er rieb listig die Hände aneinander. »Ich werde neue Scheinwerfer für mein Auto kaufen.«

      »Warum sparst du es nicht einfach?« Das hätte Sinn gemacht.

      »Nee. Zu langweilig.«

      Ich entschied mich, nicht mit ihm zu streiten. Wir hatten beide unterschiedliche Ansichten, wenn es um Geld ging. Ich persönlich glaubte daran, zu investieren und kleine Summen wachsen zu lassen. Zack warf alles, was er hatte, zum Fenster raus.

      Ich streckte mich und rollte dann die Schultern. »Ich gehe ins Bett. Ich bin müde.«

      »Ich komme gleich.« Er legte die Füße auf den Couchtisch, das Bier in der Hand.

      »Ich habe dich schon zehnmal darum gebeten, deine Füße vom Couchtisch unten zu lassen.«

      Er verdrehte die Augen. »Meine Güte, beruhige dich.«

      »Ich habe dich freundlich darum gebeten.«

      »Bist du meine Freundin oder die Polizei?«

      Er ging mir manchmal auf die Nerven. »Vielleicht solltest du einfach gehen, Zack. Ich habe heute keine Nerven mehr für dich.«

      »Gut.« Er nahm die Füße runter. »Entschuldigung.«

      »Es ist schon spät. Geh einfach.«

      Er stellte sein Bier auf den Untersetzer und stand dann auf. »Ich sagte, es tut mir leid. Was soll ich denn noch tun?«

      »Bist du taub? Ich hatte dich nur gebeten zu gehen.«

      Er seufzte und schaltete den Fernseher aus. »Es wird nicht wieder vorkommen. Wirf mich nicht einfach raus.«

      Ich verdrehte die Augen. »Du willst nur flachgelegt werden.«

      »Warum auch nicht? Schau dich an.«

      Das löste meine Spannung etwas. »Ich gehe ins Bett. Komm dann nach.«

      »Okay.«

      Ich ging in mein Schlafzimmer und stellte inzwischen den Wecker, während ich an Zack dachte. Ich hatte mich in dem Moment verknallt, als ich ihn sah, aber unsere Beziehung brauchte eine Weile, um sich zu entwickeln. Er bemerkte mich nicht, bis wir zusammen Unterricht hatten. Als wir uns dann zufällig in der Bibliothek trafen, schien er sich mehr für mich zu interessieren. Eins führte zum anderen, und dann waren wir zusammen. Ich hatte zwar keine große Erfahrung in Bezug auf Beziehungen, aber die Sache mit Zack lief nicht so, wie sie laufen sollte. Ich hatte meine Zweifel, aber ich brachte sie nie zum Ausdruck, auch wenn unsere Beziehung mehr auf körperlicher Anziehungskraft als auf allem anderen beruhte.

      Zack kam ins Schlafzimmer und zog sich aus. Er war voll mit harten Muskeln und seine Arme waren so dick wie mein Kopf. Er sah mich düster an, wie immer, und kam dann zu mir ins Bett.

      Genau wie alle anderen Kerle, denen ich begegnet war, war er von meiner Brust besessen. Sie war das erste, was er beim Sex sehen wollte. Er zog mein Oberteil aus und öffnete dann meinen BH. Als er meine Brust sah, leuchteten seine Augen. Er starrte meine Brust meist länger an als mein Gesicht.

      Zack rutschte zwischen meine Beine und machte dann sein Ding. Ich gebe zu, dass ich vom Sex enttäuscht war. Ich dachte, er würde meine Welt erschüttern, aber das tat er nie. Die meisten Rendezvous endeten ohne Befriedigung. Ich lag da, spürte, wie es zwischen meinen Beinen brannte und hörte zu, wie er laut schnarchte, bis ich dann einschlief.

      [image: ]

* * *

      Ich sah Trinity an, die mir gegenüber am Tisch saß. Sie blätterte durch ein Magazin und leckte jedes Mal ihre Fingerspitze ab, wenn sie eine Seite umblätterte.

      »Hast du keine Hausaufgaben oder so?«, fragte ich. Mein Wirtschaftsbuch befand sich neben mir und mein Geschäftsethikbuch lag vor mir. Es schien so, als hätte ich immer Hausaufgaben oder etwas zu Lernen.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Die sind erst in ein paar Tagen fällig. Ich habe noch Zeit.«

      Meine Cousine war nicht so zielstrebig wie ich. Wir waren so verschieden. Ich zog meine Brille heraus, weil ich sonst Schwierigkeiten beim Lesen hatte. Nachdem ich sie aufgesetzt hatte, konzentrierte ich mich wieder auf das Lehrbuch und machte mir ein paar Notizen.

      »Magst du Zack überhaupt?«, platzte sie heraus.

      Ich hielt inne, überrascht von der unerwarteten Frage. »Warum fragst du das?«

      Sie sah nicht einmal von ihrem Magazin auf. »Es scheint, als wärst du nicht mehr so in ihn verliebt wie früher.«

      »Er geht mir manchmal auf die Nerven...«

      »Ist er wenigstens gut im Bett?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist okay.«

      Endlich riss sie ihren Blick von dem Magazin los. »Okay? Wenn er dich nervt und nicht gut im Bett ist, warum bist du dann noch mit ihm zusammen?«

      »Ich weiß es nicht. Ich mochte ihn mal sehr gern. Ich hoffe, es wird wieder so, wie es vorher war.«

      »Wunschdenken...«

      »Was ist eigentlich mit dir? Triffst du dich mit jemandem?«

      Sie sah wieder ins Heft. »Nein.«

      »Interessiert dich jemand?« Früher ging sie gerne aus und hatte jedes Wochenende ein anderes Date. Jetzt kam sie mir wie eine Nonne vor.

      »Nein...es gibt niemanden, der mich wirklich interessiert.«

      Das war schwer zu glauben, aber ich wollte sie nicht unter Druck setzen. »Wenn dich nur Mode interessiert, warum bist du dann auf der Uni?«

      Sie richtete den Schal um ihrem Hals. »Du weißt, wie mein Vater ist. Er will, dass ich nach dem Studium für die Firma arbeite.«

      »Aber was willst du?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich mag Mode wirklich.«

      »Dann sag es ihm. Onkel Mike gibt dir alles, was du willst. Das weißt du doch.«

      Sie seufzte. »Aber es ist ihm wichtig. Du weißt schon, alles in der Familie zu halten.«

      »Wie ich schon sagte, letztendlich musst du tun, was du willst, nicht was dein Vater will.«

      Sie sah auf ihr Magazin herab. »Ich werde darüber nachdenken...«

      Ich wandte mich wieder meiner Arbeit zu und lernte weiter. BWL interessierte mich. Als ich klein war, nahm mich mein Vater immer mit zur Arbeit, während meine Mutter von zu Hause aus arbeitete. Ihn in Besprechungen zu erleben und wie er eine große Firma leitete, das beeindruckte mich von klein auf.

      Slade kam zu uns an den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er aß gerade ein Käsebrot. »Was’n los, Leute?« Er kaute lautstark und schmatzte dabei. Seine Ellbogen lagen auf dem Tisch und seine Tattoos waren sichtbar. Er sah mehr aus wie ein Gangster als ein Student. Er trug immer in kurzärmeliges Hemd, egal wie kalt es war, nur um seine Tattoos zu zeigen.

      Trinity sah ihn verächtlich an. »Du sollst nicht in der Bibliothek essen.«

      Er verdrehte die Augen. »Als ob das jemanden interessieren würde.«

      Sie wurde langsam wütend. »Musst du immer wie ein Schwein essen?«

      »Ich habe eben Hunger«, gab er hitzig zurück. »Ist doch nichts Schlimmes.«

      »Du hast immer Hunger.«

      Dieses Gezänk fing an, mir Kopfschmerzen zu bereiten.

      »Ich brauche eine Serviette.« Er legte sein Sandwich hin und riss Trinity eine Seite aus dem Magazin.

      Sie erstarrte, als hätte ihr jemand ins Herz gestochen. Ein Keuchen entwich ihren Lippen. »Wie kannst du es wagen!« Sie schlug ihn auf den Arm.

      »Kauf dir einfach noch eins, reiches Gör.« Er wischte sich den Mund ab, dann die Hände.

      »Ugh, manchmal hasse ich dich.«

      »Ich hasse dich ununterbrochen.«

      Die zwei machten mich verrückt. »Seid ihr fünf Jahre alt?«

      »Nur sie«, argumentierte Slade.

      »Warum ziehst du sie nicht einfach an den Haaren?«, fragte ich.

      »Okay.« Slade packte eine Handvoll ihrer Haare und zog daran.

      »Ahh!«, schrie Trinity, dann schlug sie seine Hand weg. »Hör auf damit.«

      Mehrere Studenten an den anderen Tischen begannen, zu uns herüber zu sehen.

      Ich verbarg mein Gesicht und war völlig verlegen.

      »Du bist so ein Arsch«, zischte Trinity.

      »Du bist so ein verspanntes Arschloch«, konterte Slade. »Lass du mich in Ruhe mein Sandwich essen.«

      »Lass du mich in Ruhe mein Magazin lesen.«

      »Leise«, flüsterte ich.

      »Leise!« Trinitys Zorn traf jetzt auch mich.

      Ich musste schnell von dort verschwinden. »Mit euch beiden kann ich definitiv nichts lernen.« Ich packte meine Tasche, während sie weiter stritten.

      »Warum kannst du nicht einfach nett zu mir sein?«, fragte Trinity. »Es ist, als hättest du zwei verschiedene Persönlichkeiten.«

      »Nein, ich bin immer dieselbe Person«, argumentierte er. »Erwarte nicht, dass ich dich wie eine Prinzessin behandle. Ich habe nie gesagt, dass ich das tun würde.«

      Trinity schnappte sich sein Sandwich und nahm dann einen riesigen Bissen davon.

      Slades Augen wurden groß. »Du hast gerade eine Grenze überschritten...«

      Ich wollte das Ende dieses Streits nicht miterleben. Ich verließ den Tisch und ging so schnell wie möglich.

      Ich machte mich auf den Weg zu Manhattan Grub, dem kleinen Imbiss neben dem Campus. Meine Eltern hatten ihn vor ein paar Jahren eröffnet, und ich betreute Kasse und kümmerte mich um die Buchhaltung. Es war komisch, dass sie den Imbiss gekauft hatten, aber meine Eltern wollten ihn damals unbedingt. Und das, obwohl es nur Hot Dogs gab. Noch seltsamer.

      Ich trat hinein, ging an die Kasse und zählte das Geld.

      »Hey, Boss.« Adam kam zu mir und lehnte sich an den Tresen.

      »Hey. Wie geht’s denn so?«

      »Schleppend wie immer. Ich weiß nicht, warum wir nach fünf Uhr offen haben. Die Studenten kommen doch nur zum Mittagessen.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich mach die Regeln nicht.«

      »Deine Eltern verlieren wahrscheinlich Geld, wenn sie offen haben.«

      »Ich glaube, sie haben einen großen Plan, aber sie haben ihn noch nicht mit mir geteilt... Ich arbeite nur hier.«

      Er kicherte. »Ich schätze, sowas kann man machen, wenn man reich ist.«

      Ich ignorierte ihn. Ich sprach nie über das Geld meiner Familie. Reich zu sein war ein schlimmerer Fluch als alles andere. Es war schwer zu sagen, ob die Leute dich wegen deiner selbst mochten oder weil du ihnen nützlich sein konntest. Deshalb liebte ich meine Familie umso mehr. Reichtum bedeutete ihnen nichts. »Kannst du die Mülleimer ausleeren und die Chips wieder auffüllen?«

      »Ja, Boss.« Er verschwand nach hinten.

      Als die Glocke über der Tür klingelte, wusste ich, dass ein Kunde eingetreten war. Ich schaute auf und sah in ein vertrautes Gesicht. »Hey, Cayson.«

      »Hey, Wiener-Mädchen.«

      Ich verdrehte die Augen. Alle hänselten mich, weil ich hier arbeitete. »Was ist los mit dir?«

      »Bin gerade aus dem Labor gekommen und verhungere.«

      »Dann bist du hier richtig. Was möchtest du haben?«

      »Du machst es wirklich selbst?«, fragte er ungläubig. »Ich dachte, du hättest gerade Kasse gemacht?«

      »Ich kann auch Essen machen.«

      Er sah mich zögernd an. »Bist du sicher, dass sonst niemand dafür da ist?«

      »Oh, halt die Klappe. Ich kann das.«

      »Im Gegensatz zu deiner Mutter mag ich es nicht, wenn mein Essen auf den Boden fällt.«

      Ich lachte. »Das wird sie ewig hören, oder?«

      »Ja. »Mein Dad redet die ganze Zeit davon.«

      Ich nahm Stift und Papier. »Was willst du?«

      »Den Kaepernick-Dog.«

      »Magst du die 49er?«

      »Nein. Die Beschreibung sieht einfach gut aus. Chili, Krautsalat und Jalapenos. Klingt super.«

      Ich grinste und schrieb es auf. »Kommt sofort.«

      Er nahm Geld aus seinem Geldbeutel. »Wie viel?«

      »Sei nicht dumm.«

      »Skye, wieviel?« Er sah mich so ernst an, wie er es nur selten tat. Das bedeutete, dass er nicht klein beigeben würde. Seine Augen waren groß und dunkel.

      »Du gehörst zur Familie.«

      »Nein, ich bin ein Kunde. Bitte lass mich zahlen.«

      Ich wusste, dass er nicht nachgeben würde. »Gut.« Ich rechnete alles zusammen und nahm das Geld.

      »Danke.«

      »Schon gut.« Ich wandte mich ab und begann damit, den Hotdog zu bereiten.

      »Ich beobachte dich«, warnte er.

      »Wenn du mich weiter beobachtest, lass ich ihn absichtlich fallen.«

      »Gut.« Er schaute gebannt auf den Fernseher in der Ecke, bis ich fertig war. Ich stellte den Hotdog mit einer Cherry Pepsi vor ihn hin. Ich wusste, dass das sein Lieblingsgetränk war. Ich musste nicht erst fragen.

      Er roch am Hotdog. »Wow. Das sieht wirklich gut aus.«

      »Wieso bist du überrascht?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte nicht gedacht, dass du eine so gute Köchin bist.«

      »Nun, wenn ich will, kann ich es.«

      Er nahm einen Bissen und nickte. »Ausgezeichnet.«

      Ich strahlte vor Stolz, als ich mich wieder der Kasse zuwandte.

      Cayson blieb an der Theke stehen und aß weiter. Gemütliche Stille breitete sich zwischen uns aus. Er sah fern, während er aß, und ich machte die Buchhaltung.

      Cayson sah mich an. »Wie geht es deinem Rücken?«

      »Gut.« Ich stellte mich aufrechter hin. »Wenn ich einen Sport-BH trage, ist es nicht so schlimm. Manchmal denke ich darüber nach, mir die Brust richten zu lassen.« Ich hatte C-Körbchen, also war es eigentlich gar nicht so schlimm. Es gab Mädchen, die noch wesentlich schlechter dran waren, aber weil ich so zierlich war, kam mein Rücken nicht mit dem Gewicht auf meiner Vorderseite zurecht.

      Cayson versuchte nicht, es mir auszureden. »Du solltest tun, was immer dir guttut. Aber sprich zuerst mit deiner Mutter. Es gibt niemand Besseren, den du um Rat fragen könntest.«

      »Ja. Das ist wahr.«

      Er aß die Hälfte seines Hotdogs und nahm dann einen Schluck Pepsi. »Der Hotdog war gut.«

      »Du meinst das Würstchen?«, ärgerte ich ihn.

      Er lachte. »Ja. Ich esse gerne Würstchen.«

      »Dann sind wir schon zu zweit.«

      Er grinste und sah dann wieder auf den Fernseher.

      »Ich war in der Bibliothek, als Slade und Trinity anfingen zu streiten. Sie klangen, als würden sie sich gleich gegenseitig umbringen.«

      »Das traue ich ihnen zu...«

      »Was ist mit denen nur los? Sie haben sich schon immer mal wieder gestritten, aber jetzt sieht es so aus, als ob das die ganze Zeit so läuft.«

      Cayson zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.«

      Irgendetwas stimmte nicht, aber ich wusste nicht, was es war. »Was gibt’s Neues bei dir?«

      »Eigentlich nichts. Mein Laborpartner für analytische Chemie ist ausgestiegen, jetzt bin ich ganz allein.«

      Wow. Sehr blöd. »Das ist scheiße.«

      »Eigentlich nicht. Ich mache nicht gern Partnerarbeit. Ich mache normalerweise sowieso immer alles alleine.«

      »Stimmt auch wieder.«

      »Was gibt’s Neues bei dir?«

      »Ich habe in ein paar Wochen eine Wirtschaftskonferenz. Ich stelle meine Forschungen über ökonomische Inflation dar und wie sie die Trickle-Down-Theorie beeinflusst.«

      »Cool.« Er nickte langsam. »Das klingt nach Spaß.«

      »Ich freue mich darauf. Außerdem gibt es dort was zu Essen.«

      »Und dein Vater ist dort, nehme ich an.«

      Ich verdrehte die Augen. »Natürlich wird er auch dort sein.«

      Er sah den Ärger in meinen Augen. »Onkel Sean liebt dich, Skye. Wenn du es genau nimmst, musst du erkennen, wie viel Glück du hast.«

      »Deine Eltern lieben dich auch.«

      »Ich weiß, dass sie das tun. Und ich habe großes Glück. Meine Mom ist wunderbar und mein Dad ist der tollste Kerl, den ich kenne. Ich beschwere mich nicht.«

      Er schaffte es immer, dass ich mich schuldig fühlte. Jedes Mal, wenn ich mich wie ein Miststück benehmen wollte, bremste er mich. »Er erstickt mich manchmal. Er macht das auch mit meiner Mutter.«

      »Weil dieser Mann dich mehr liebt als alles andere.«

      »Er erdrückt Roland nicht mal annähernd so.«

      »Mädchen sind was anderes«, sagte er. »Männer fühlen das Bedürfnis, sie zu beschützen.«

      »Aber ich brauche keinen Schutz. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

      »Dein Vater weiß das, aber das macht es ihm nicht leichter.« Er sah mich an. »Vergiss nicht, dass er dich liebt. Alles, was er tut, kommt davon, weil er es gut mit dir meint.«

      Ich seufzte. »Wie machst du das nur immer?«

      »Was?«

      »Jedes Mal, wenn ich etwas Schlechtes über meine Familie sagen will, fühle ich mich scheiße.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, das kommt daher, weil es auch meine Familie ist.« Er nahm die andere Hälfte seines Hotdogs und stopfte ihn sich in einem Bissen in den Mund.

      Ich blickte zurück zur Kasse. Der Laden warf kaum Gewinn ab, nachdem alle Rechnungen bezahlt waren. Es war schwer zu rechtfertigen, dass wir ihn behielten. Aber meinem Dad war das egal.

      Die Glocke klingelte und ich blickte auf, um den neuen Kunden zu begrüßen.

      Zack kam herein, wie immer bekleidet mit einem engen T-Shirt und Jeans.

      Sobald Cayson ihn sah, nahm er sein Essen und ging an einen Tisch in der Ecke, von wo aus er fernsehen konnte.

      Manchmal fragte ich mich, ob Cayson Zack nicht mochte. Ich glaubte ja nicht, dass ihn jemand wirklich mochte, aber mir fiel kein Grund ein, warum Cayson ihn nicht mögen sollte. Er sprach nie mit ihm und erwähnte ihn auch nie. Cayson und ich sprachen über alles, außer über meine Beziehung.

      Zack blickte in die Ecke und starrte Cayson praktisch an.

      Okay...

      »Hey, Baby.« Er kam an die Theke und starrte auf meine Brust. Das tat er immer, ganz und gar nicht diskret.

      »Nur weil ich deine Freundin bin, heißt das nicht, dass du den ganzen Tag auf meine Brust starren musst.«

      »Eigentlich bedeutet es genau das.« Er starrte meine Brust noch einmal demonstrativ an, bevor er meinen Blick traf.

      »Schwein...«

      »Als würdest du nicht auf meinen Sack starren«, argumentierte er.

      Ich schauderte. »Um ehrlich zu sein, nein, das tue ich nicht.«

      »Sicher...«

      Ich schüttelte den Kopf und machte mir dann ein paar Notizen.

      Zack blickte über seine Schulter und sah Cayson an, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Jedes Mal, wenn ich dich sehe, hängt er in der Nähe rum...«

      »Weil wir Freunde sind.« Idiot.

      »Aber er ist immer bei dir. Ernsthaft, jedes Mal, wenn ich dich sehe, ist er auch da.«

      Ich warf ihm einen harten Blick zu. »Weil er zur Familie gehört. Ganz klar.«

      »Ihr seid nicht mal blutsverwandt.«

      »Aber so gut wie.« Ich warf ihm einen warnenden Blick zu.

      Er lehnte sich über den Tresen und senkte seine Stimme. »Der Kerl will was von dir. Merkst du das wirklich nicht?«

      »Nein, tut er nicht.« Ich presste meine Kiefer zusammen, damit ich nicht explodierte. »Er ist praktisch mein Bruder. Wir haben immer zusammen gebadet. Wir haben uns Hot Wheels Rennen auf dem Teppich geliefert.«

      »Und dann sind dir Brüste gewachsen und sein Schwanz wurde hart«, schnappte er. »Das gefällt mir nicht. Ich fühle mich unwohl dabei und ich will nicht, dass du dich weiterhin mit ihm triffst.«

      Ich ließ meinen Stift auf die Theke fallen. Wut durchdrang alle meine Adern und Nerven. Um ein Haar hätte ich ihm eine verpasst. »Es ist mir egal, ob es dir unangenehm ist. Ob Cayson Gefühle für mich hat oder nicht, - die er nicht hat, nur so nebenbei -, das macht keinen Unterschied. Er ist mein bester Freund, er gehört zur Familie, und er bleibt. Wenn du mich zwingen willst, zwischen dir und ihm zu wählen, wird er immer gewinnen.«

      Wut braute sich in seinen Augen zusammen. Er biss die Zähne zusammen. »Also bedeute ich dir nichts?«

      »Das habe ich nicht gesagt. Aber wenn du dich wie ein Kleinkind benimmst, dann will ich nicht mit dir zusammen sein. Also, wenn das ein Problem für dich ist, dann lass es uns jetzt beenden.«

      Zack war nicht erfreut über diese Reaktion. Manchmal versuchte er, mir zu befehlen, was ich tragen sollte und mit wem ich meine Zeit verbringen durfte, aber das ließ ich mir nicht gefallen. Ich war eine starke Frau, die ihre Unabhängigkeit brauchte. Wenn er zu weit ging, schlug ich zurück.

      »Hast du damit ein Problem, Zack?« Ich starrte ihn an und wartete auf eine Antwort.

      Er schluckte seinen Stolz hinunter, auch wenn es ihm offensichtlich nicht leichtfiel. »Nein.«

      »Gut.« Ich nahm den Stift wieder auf und kehrte zu meiner Arbeit zurück. »Gibt es einen Grund, warum du vorbeigekommen bist?«

      »Wann hast du Feierabend?«

      »Ich weiß es nicht. Neun?«

      »Warum arbeitest du überhaupt hier?«, fragte er. »Wenn du eine milliardenschwere Firma erben willst, macht es keinen Sinn, dass du hier rumstehst.«

      »Keinen Sinn?«, fragte ich. »Es ist ziemlich schwer, eine riesige Firma ohne jede Erfahrung zu leiten, meinst du nicht auch?«

      Er verengte seine Augen. »Sammle deine Erfahrungen im Unternehmen.«

      »Nein. Ich will meinem Vater beweisen, dass ich alles alleine schaffe. Außerdem macht es mir nichts aus, hier zu arbeiten. Ich mag es, wenn ich zusätzliches Geld zur Verfügung habe.«

      »Hast du keine Kreditkarte von deinem Vater?«, fragte er ungläubig. »Ich bin mir sicher, dass sie ein eine Million-Dollar-Limit hat.«

      »Ich brauche das Geld meines Vaters nicht«, brachte ich bissig heraus. »Ich kann für mich selbst sorgen.«

      »Er zahlt deine Studiengebühren, oder?«

      »Ich zahle sie ihm zurück.« Jetzt wurde ich sauer. »Warum bist du schon wieder so ein Arschloch? Sag mir nicht, wie ich mein Leben führen soll.«

      »Meine Güte, beruhige dich.«

      »Meine Güte, gib mir keine Ratschläge wegen meiner Finanzen. Du bist derjenige, der Geld verspielt, das er nicht wirklich hat.«

      Jetzt war er wütend. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«

      »Und warum kümmerst du dich nicht erst mal um deinen?«, zischte ich.

      Zack lehnte sich an den Tresen, während er mich anstarrte.

      »Ich habe deinen Scheiß langsam satt, Zack. Verschwinde verdammt nochmal aus meinem Laden. Jetzt.«

      »Du willst mich rauswerfen?«

      »Nein, ich werfe dich tatsächlich raus.«

      »Ich bewege mich nicht.« Er blieb an Ort und Stelle.

      Ich starrte ihn an und kam dann um den Tresen herum. Ich packte ihn am Arm und zog an ihm. Er war doppelt so groß und schwer wie ich. Er ging nirgendwo hin.

      »Das ist erbärmlich.«

      Zorn brannte in mir. Ich verdrehte seinen Arm und traf einen Schmerzpunkt. Dann drückte ich noch einen an seinem Hals.

      »Scheiße!« Er trat zurück. »Was zum Teufel hast du getan?«

      Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Willst du noch mehr?«

      »Himmel, tut mir leid.« Er hob die Hände.

      »Jetzt halt die Klappe und verschwinde.« Ich ging zurück hinter die Theke.

      Er drehte sich zu mir um. »Baby, ich will nicht streiten. Es tut mir leid, okay?«

      »Ich bin so sauer auf dich, dass ich dich jetzt nicht mehr sehen will.«

      Er warf mir einen traurigen Blick zu. »Tut mir leid. Ich will nur nicht, dass du nachts allein hier arbeitest.«

      »Hier gibt es noch mehr Mitarbeiter.«

      »Soll mich das jetzt beruhigen? Jungs, die doppelt so groß sind wie du, während der Lover-Boy in deiner Nähe rumhängt?«

      »Sprich nicht so über Cayson.«

      Er kniff die Augen zusammen. »Du verteidigst ihn, als würdest du ihn lieben.«

      »Weil ich es tue.« Ich schlug mit der Faust auf die Theke. »Er ist wie mein Bruder, Zack. Und solange du nicht mein Ehemann bist, wirst du nie über ihm stehen.«

      »Wow. Da fühle ich mich doch gleich viel besser.« Sein Sarkasmus war nicht zu überhören.

      Ich konnte es nicht mehr ertragen. »Das war es, Zack.«

      Sein Gesicht wurde blass. »Was...?«

      »Du machst mich verrückt und ich habe deinen Scheiß endgültig satt. Alles was du tust, ist, mich ohne Grund zu stressen. Ich bin glücklich damit, allein zu sein. Ich brauche keinen Mann, der mich glücklich macht, und ich brauche schon gar keinen, der sich wie ein Fünfjähriger benimmt.«

      Er zog meinen Arm über die Theke. »Baby, es tut mir leid. Es tut mir leid, okay? Es wird nicht wieder vorkommen.« Seine Augen flehten mich an. »Komm schon. Es tut mir leid.«

      Cayson kam auf uns zu. »Skye, ist alles in Ordnung?« Er starrte Zack an, bereit, ihm ins Gesicht zu schlagen und ihm den Kiefer zu brechen.

      Zack straffte die Schultern und wandte seinen Blick wieder mir zu.

      Cayson trat vor mich und schützte mich mit seiner Größe. »Es ist Zeit für dich zu gehen.«

      »Verpiss dich, du Trottel.« Zacks Augen brannten hasserfüllt.

      Das war das Letzte, was ich jetzt brauchte. »Hört auf damit. Alle beide. Cayson, bitte setz dich wieder hin. Zack, geh einfach.«

      Cayson bewegte sich nicht.

      »Cayson, mir geht’s gut.« Ich sah ihn fest an.

      Nach einem Moment des Zögerns kehrte er an den Tisch zurück.

      Zack sah mich an. Dann nahm er meinen Arm.

      »Geh einfach.« Ich drehte meinen Arm, so dass er mich loslassen musste.

      »Bitte tu es nicht. Ich benehme mich besser. Ich mache mir nur solche Sorgen um dich.«

      Ich seufzte und senkte den Blick.

      »Baby, komm schon. Sag was.«

      »Ich arbeite.«

      »Dann komme ich nach Feierabend zu dir.«

      »Ist mir egal. Geh einfach.«

      »Okay.« Er wich zurück. »Wir sehen uns dann.«

      Ich sagte kein Wort mehr.

      Mit einem letzten traurigen Blick ging er.

      Ich machte mich wieder an die Arbeit und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie mich Zack verärgert hatte. Er konnte mich wirklich in den Wahnsinn treiben. Manchmal war ich mir nicht sicher, ob ich ihn küssen oder ihm den Kopf abreißen wollte.

      »Bist du okay?« Cayson kam so schnell zu mir her, dass ich es nicht mal bemerkte.

      »Oh ja. Es geht mir gut.«

      Er sah mich aufmerksam an und bemerkte den Stress in meinen Augen. »Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber wenn du reden willst, ich bin hier.«

      Mir wurde richtig warm ums Herz. »Ich weiß, Cayson.«

      Er räusperte sich. »Egal, wie es ist, du verdienst den Besten. Und wenn er es nicht ist, dann solltest du weitersuchen.«

      Manchmal hatte ich das Gefühl, dass niemand Zack mochte. Niemand sagte je etwas Schlechtes über ihn, aber sie wollten auch nie mit ihm rumhängen. »Magst du ihn nicht, Cayson?«

      Er schien von der Frage überrascht zu sein. Er verlagerte sein Gewicht für einen Moment auf den anderen Fuß. »Es spielt keine Rolle, was ich denke - oder irgendjemand anderes. Deine Meinung ist die einzige, die zählt.«

      »Ja...«

      »Ich denke, ich mache mich dann mal auf den Weg. Aber ich kann auch bleiben und dich zu deinem Auto begleiten, wenn du willst.«

      »Nein, ich komm schon klar. Danke.«

      »Okay. Also, gute Nacht.«

      »Nacht.«

      Cayson ging und ich machte mich wieder an die Arbeit. Als ich auf die Uhr schaute, merkte ich, dass meine Schicht fast vorbei war. Ich hatte die ganze Zeit damit verbracht, mit Zack eigentlich über gar nichts zu streiten.
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      Cayson

      

      Slade entdeckte mich in der Studentenlounge und setzte sich zu mir. »Hi.«

      »Hi.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und seufzte.

      »Was ist das Problem?«, fragte er.

      »Keines. Also, was haben wir vor?«

      »Conrad hat einen Tisch an der Bar ergattert. Lass uns gehen.«

      »Hört sich gut an.« Wir verließen die Studentenlounge und querten das Gelände, um den kürzest möglichen Weg zur Bar zu nehmen. Wir hatten alle Autos, aber wir nutzten sie kaum. Nachdem alles so nah beieinanderlag, war es sinnlos, damit zu fahren.

      »Ich habe gehört, dass du und Trinity euch benehmt wie Erzfeinde auf dem Schlachtfeld.«

      »Sie nervt.« Er schob die Hände in die Taschen, während er neben mir herlief. »Ich war nur dabei, ein Sandwich zu essen und sie bekam einen Anfall. Sie soll mich verdammt nochmal in Ruhe lassen.«

      Hatte ich etwas verpasst? »Sie war sauer, weil du ein Sandwich gegessen hast?«

      »Es war in der Bibliothek«, erklärte er.

      Oh. Jetzt machte es Sinn.

      »Manchmal kann sie einfach nicht die Klappe halten.«

      »Als Skye es erzählte, klang es, als wäre irgendetwas überhaupt nicht in Ordnung.«

      »Nein.« Er duckte sich unter einem Baum hindurch. Wir erreichten schließlich den Bürgersteig und gingen dann einige Blocks weiter.

      Ich beobachtete ihn misstrauisch. »Wenn irgendwas los ist, würdest du es mir sagen, oder?«

      »Irgendwas los sein?«, fragte er. »Was zum Beispiel?«

      »Ich weiß es nicht. Dass du Trinity magst oder so.«

      »Nein«, sagte er schnell. »Sie hat einen tollen Körper und ein hübsches Gesicht, aber das - nein.«

      Ich beschloss, das Thema fallenzulassen.

      »Wenn ich gemein zu ihr bin, bedeutet das wohl, dass ich sie mag?« Er schüttelte den Kopf. »Das macht keinen Sinn.«

      »Keine Ahnung.«

      Wir gingen hinein und trafen Conrad an der Bar.

      Conrad begrüßte uns mit einem Faustschlag. »Die Steelers führen mit einem Touchdown.«

      Wir setzten uns und winkten der Bardame.

      »Was darf’s sein, Jungs?« Sie hatte blondes Haar und blaue Augen. Ihr T-Shirt war tief ausgeschnitten und dazu trug sie eine schwarze Krawatte. Ich sah sie kurz an, bemerkte ihre Kurven und sah dann weg.

      »Blue Moon«, sagte Slade kurz angebunden.

      »Heineken, bitte«, sagte ich.

      Sie lächelte. »Ein hübscher Junge mit Manieren... Ich mag das.« Sie zwinkerte mir zu und ging weg.

      Conrad grinste. »Warum springen alle Mädchen als erstes auf dich an?«

      »Tun sie gar nicht«, argumentierte Slade. »Sie machen sich erst an ihn ran, wenn sie merken, dass ich nicht interessiert bin.«

      »Alter, sie hat dich nicht mal angesehen«, warf Conrad ein.

      »Sie ist wahrscheinlich davon ausgegangen, dass ein sexy Biest wie ich schon eine Freundin hat«, argumentiert Slade.

      Conrad verdrehte die Augen. »Weil die Tattoos ganz klar signalisieren, dass du ein monogamer Typ bist.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich könnte es sein.«

      Ich sah fern und ignorierte die beiden.

      Conrads Telefon leuchtete auf. »Theo kommt.«

      »Cool«, sagte ich.

      Die Kellnerin kam mit unseren Bieren zurück, aber sie hatte nur Augen für mich. »Also, für wen bist du?«

      »Die Steelers«, antwortete ich.

      »Gutes Team. Ich persönlich bin ein Chargers Girl.«

      »Jeder hat seine Vorlieben.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Sie sah mich ihren blauen Augen an, die so klar waren wie das Wasser in einer flachen Bucht. Ihr Make-up betonte das noch, genauso wie ihre roten Lippen. Ihre Oberweite war beeindruckend, aber ich versuchte nicht hinzustarren.

      Sie beugte sich weiter zu mir herunter und ignorierte die anderen Jungs. »Also, du bist College-Student?«

      »Stimmt. Und was ist mit dir?«

      »Bin ich Student?«, fragte sie lachend.

      Ich grinste. »Falsch ausgedrückt. Gehst du aufs College?«

      »Nein. Ich hoffe, dass ich demnächst die Schule für Kosmetik besuchen kann.«

      War das was für Haare? Oder Nägel? So was in der Art? »Sehr cool.«

      »Und was studierst du... wie war dein Name?«

      »Cayson.«

      »Cayson.« Sie sagte es langsam. »Hört sich gut an.«

      »Und deiner?«

      »Jasmine.«

      »Oh... Jasmine.« Slade zwinkerte mir zu, als er ihren Namen betont aussprach.

      Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, bevor ich sie wieder ansah. »Ich studiere Biochemie.«

      »Wow.« Ihre Augen wurden groß. »Ich weiß nicht mal, was zum Teufel das ist.«

      »Wir auch nicht«, sagte Conrad lachend.

      »Was willst du damit machen?«, fragte sie.

      Musste sie nicht auch die anderen Tische bedienen? »Ich will danach Medizin studieren, wenn sie mich nehmen.«

      Slade lachte, während er sein Bier trank. »Wenn sie dich nehmen? Ernsthaft?«

      Conrad schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass sie einen Harvard-Absolventen mit einem superguten Abschluss ablehnen würden.«

      Ich fühlte, wie meine Wangen rot wurden. »Wie auch immer... genug über mich.«

      »Bitte sag mir, dass du keine Freundin hast«, sagte sie plötzlich. »Weil du unheimlich nett bist und ich deine Nummer haben möchte.«

      Fragte sie mich gerade nach einem Date? Ich verstand nicht, warum das immer mir passierte. Ich machte mich kaum an Frauen ran, weil sie mir immer zuvorkamen. »Ich... äh...«

      »Er hat keine Freundin«, sagte Slade. »Und er würde dir liebend gerne seine Nummer geben.«

      Das hatte ich nie gesagt. »Whoa, warte mal.«

      Slade nahm die Serviette und schrieb meine Nummer auf. »Das ist sein Handy. Er kommt um fünf aus dem Unterricht.« Er schob die Serviette in ihre Richtung. »Bitte schön.«

      »Danke.« Sie stopfte sie in ihr T- Shirt. »Ich ruf dich an.« Sie warf mir ein kokettes Lächeln zu und verschwand.

      Ich sah Slade fassungslos an. »Was zum Teufel war das?«

      »Du wolltest sie ablehnen«, argumentierte Slade.

      »Und?«

      »Du gibst ihnen immer einen Korb.« Slade trank von seinem Bier und stützte seine Ellenbogen auf den Tisch. »Ich wollte nicht, dass du das schon wieder machst. Ernsthaft, die Leute werden denken, dass du schwul bist, wenn du jede Frau ablehnst, die dir in die Quere kommt.«

      »Es ist mir egal, was die Leute denken.«

      »Nenn uns einen guten Grund, warum du nicht mit ihr ausgehen willst«, forderte Conrad heraus.

      »Ich... sie ist nicht mein Typ.«

      »Nicht dein Typ?« fragte Slade ungläubig. »Hübsch, mit großen Titten, freundlich – was hast du daran auszusetzen?«

      »Ich bevorzuge Brünette.«

      Conrad verdrehte die Augen. »Nein, du bevorzugst nur eine einzige Brünette.«

      Hier kommt es...

      »Alter, mit ihr wird nie was passieren«, sagte Slade. »Du musst drüber hinwegkommen und woanders Spaß haben.«

      »Aber wie kann ich eine Beziehung mit jemandem eingehen, wenn ich so an jemand anderem hänge?«, fragte ich.

      Slade und Conrad sahen sich an. »Wer hat was von einer Beziehung gesagt? Geh einfach mit ihr weg und hab Spaß. Fick sie und gut ist.«

      Das war ganz und gar nicht mein Stil.

      »Wie willst du über Skye hinwegkommen, wenn du jede Frau zurückweist, die sich für dich interessiert?« fragte Slade. »Vielleicht verändert das Mädchen dein Leben. Vielleicht fällt dir auf, wie doof Skye eigentlich ist, wenn du mit anderen Frauen schläfst. Ich verstehe nicht, was dich an ihr so fasziniert. Sie nervt und redet zu viel.«

      »Du siehst das nur so, weil sie deine Cousine ist«, widersprach ich ihm. »Skye ist einfach... unglaublich. Sie ist-«

      »Romeo, hör auf mit dem Scheiß«, unterbrach mich Conrad. »Das wird nie passieren. Sie sieht dich nicht so, Mann. Ich hasse es, das so direkt zu sagen, aber selbst wenn sie nicht mit Zack zusammen wäre, würde sie nicht mit dir ausgehen. Du musst das einfach gehen lassen und weitermachen.«

      Slade sah mich genauso hart an. »Und jetzt mach mit Jasmine weiter.«

      Sie erzählten mir da etwas, was ich natürlich bereits wusste. Skye und ich würden nie zusammen sein. Sie empfand nicht so für mich wie ich für sie. Wenn ich sie ansah, sah ich alles in ihr. Die Sommersprosse an ihrem Mundwinkel machte mich verrückt. Ich würde alles geben, um sie zu schmecken und mit der Zunge zu berühren. Aber wenn sie mich ansah, sah sie nur einen Freund. Das Leben schenkte dir nicht immer, was du wolltest, und ich musste mich damit abfinden. Skye war genau die eine Frau, die ich wollte, aber nie bekommen würde. Sie war unerreichbar. »Du hast Recht.«

      »Haben wir immer.« Conrad stieß sein Glas gegen Slades. »Endlich hat er es kapiert.«

      »Es ist ein Wunder.« Slade stellte sein Glas ab und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

      Theo kam an unseren Tisch. »Ihr seid schon betrunken. Typisch.«

      »Wie sollten wir dich sonst aushalten?«, fragte Slade.

      »Halt die Klappe«, sagte Theo. Er stützte seine Ellbogen auf den Tisch und beobachtete das Spiel.

      »Wie war das Training?«, fragte ich.

      Theo studierte Kampfkunst. Nachdem er mehr schwarze Gürtel errungen hatte als wir zählen konnten, fing er an, das als Teilzeitjob zu unterrichten. »War gut. Auch wenn die meisten Leute Idioten sind.«

      »Inklusive du selbst«, sagte Conrad.

      »Willst du, dass ich dir in den Arsch trete?«, drohte Theo.

      »Willst du, dass ich dir mein Glas über den Kopf ziehe?«, forderte ihn Conrad heraus. Conrad und Trinity erbten mal die Hälfte der Softwarefirma und Skye und ihr Bruder Roland die andere Hälfte.

      Conrad war genauso kräftig wie Onkel Mike und hatte dunkle Augen.

      »Willst du, dass mein berühmter Vater mal eine Parodie über deinen Vater schreibt?« gab Theo zurück. »Vielleicht hat dein Vater mehr Geld, aber meiner ist intelligenter.«

      Ich verdrehte die Augen. »Warum fragen wir nicht unsere Väter, ob sie ein Foto von ihren Schwänzen machen könnten und wir vergleichen dann die Größe?«

      Conrad erschauderte. »Nee, alles in Ordnung.«

      »Hier auch«, sagte Theo. Er sah Jasmine hinter der Bar. »Die Bardame ist süß. Sie hat einen schönen Vorbau.«

      »Sie gehört Cayson«, platzte Slade heraus.

      »Du machst mit ihr rum?«, fragte Theo, als wäre das jetzt das Highlight des Jahres.

      »Slade hat ihr meine Nummer gegeben«, erklärte ich. »Vielleicht ruft sie mich nicht mal an.«

      »Oh, sie wird dich anrufen«, sagte Slade. »Ich weiß, dass sie dich ficken will.«

      Ich fühlte mich schmutzig, wenn ich nur daran dachte.

      Wir wandten unsere Aufmerksamkeit dem Spiel zu. Immer wenn der Schiri das falsche Foul rief, fluchten wir. In der Bar wurde es lauter, je mehr Zeit verging. Ich hatte zwei Bier und hörte dann auf, weil ich mich etwas benommen fühlte. Es war während der Woche, und ich hatte am Morgen Unterricht. Als das Spiel endlich zu Ende war, machten wir uns auf den Weg.

      »Cayson?«

      Ich drehte mich um und sah, wie Jasmine mit ihrem Mantel über den Schultern auf mich zukam. »Gehst du?«

      »Ja. Das Spiel ist vorbei.«

      Sie nickte. »Ich habe gerade Feierabend. Vielleicht können wir zusammen abhängen...«

      Ich wandte mich den Jungs zu, aber sie gingen weiter.

      Slade zwinkerte und sagte lautlos: »Fick sie, oder ich bring dich um.« Die anderen Jungs gingen mit ihm weg und ließen mich stehen.

      »Wohnst du in der Nähe?« Ihre Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

      »Ich habe eine Wohnung in der Nähe des Campus.«

      Sie nickte. »Hast du Mitbewohner?«

      Ich schluckte den Knoten in meinen Hals hinunter. »Nein...«

      »Wie wär’s, wenn du sie mir zeigst? Ich könnte ein paar Deko-Ideen gebrauchen...« Sie legte sanft ihre Hand auf meinen Arm, was mir Gänsehaut verursachte.

      Viele Frauen fühlten sich zu mir hingezogen. Warum konnte Skye mich nicht so sehen? »Jasmine, ich will ehrlich sein. Ich will gerade keine Beziehung.« Ich konnte kein Arschloch wie Slade und der Rest der Jungs sein. Sie nahmen Frauen mit in ihre Wohnungen, fickten sie und warfen sie dann raus, ohne sie jemals wieder anzurufen. Ich konnte das nicht. Meine Schuldgefühle würden mich bei lebendigem Leib auffressen.

      Sie lächelte mich an. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum?«

      »Ich will einfach... nicht.«

      »Ich schätze deine Ehrlichkeit. Das macht mich noch schärfer.«

      Ernsthaft? War es so einfach?

      »Zeig mir deine Wohnung.«

      Konnte ich das wirklich tun? Einen One-Night-Stand mit einem Mädchen haben, das ich gerade erst getroffen hatte? Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal Sex hatte. Es war etwas, das ich schon irgendwie vermisst hatte. Aber sie war damit einverstanden, dass es nichts bedeutete, und ich schätzte, dass ich es auch war. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, dass Skye mit Zack schlief, machte es mich krank. Vielleicht würde ich mich dadurch besser fühlen. Vielleicht könnte ich sie dadurch vergessen. Ich würde alles dafür tun, um sie als eine meiner Freundinnen anzusehen, so wie alle anderen auch. Ich würde alles tun, um ihren Geruch nicht schon meilenweit entfernt zu erkennen. Ihre Sommersprosse forderte immer meine Aufmerksamkeit und ich bewunderte immerzu die wunderschöne Farbe ihrer Augen. Sie war meine Muse, ein Kunstwerk, das ich gerne betrachtete. Aber ich wünschte inbrünstig, sie würde mir nichts bedeuten, weil ich ihr nie etwas bedeuten würde. Ich atmete tief durch, bevor ich antwortete. »Okay.«

      [image: ]

* * *

      Slade verfolgte mich am nächsten Morgen auf dem Campus. »Also... wie war dein Abend?«

      »Gut.« Ich ging den Flur entlang und kommentierte seine Frage nicht weiter.

      »Gut? Arschloch, es war viel besser als gut. Du hast es ihr hoffentlich richtig besorgt.«

      Eine Gruppe Mädchen kam an uns vorbei, und ihre Augenbrauen hoben sich.

      »Sprich leise«, zischte ich.

      »Wen interessiert’s? Also, hast du?«

      Ich blieb im Flur stehen und sah ihn an. »Ich muss nicht jemanden küssen und dann drüber tratschen.«

      Er grinste. »Du Hund.« Er schlug mir auf die Schulter. »War sie gut?«

      »Ja. Sie war toll.« Ich zuckte mit den Schultern. Alles, was ein Mädchen tun musste, um gut zu sein, war, heiß zu sein. Und Jasmine hatte das definitiv drauf. Slade klatschte in die Hände. »Wurde auch Zeit. Wirst du sie wiedersehen?«

      »Nein... Ich denke nicht.«

      »Wirst du sie nicht anrufen?«

      »Ich habe ihr von Anfang an gesagt, dass ich keine Beziehung will.«

      »Und sie hat es trotzdem gemacht?«, fragte er ungläubig.

      »Ja.«

      »Whoa... du bist besser, als ich dir zugetraut habe.«

      »War ich schon immer«, konterte ich.

      Er verdrehte die Augen. »Ich habe das so lange nicht bemerkt, dass ich mich gar nicht dran erinnern kann. Heißt das also, dass du endlich über sie hinwegkommst?«

      »Hab’s ja schon lange probiert. Ich habe nur bis jetzt keine Fortschritte gemacht.«

      »Fortschritt ist Fortschritt.«

      »Warum ist mein Privatleben für alle so interessant? Wann hattest du denn eigentlich das letzte Mal Sex?«

      »Letzte Nacht, um genau zu sein.«

      »Mit wem?«, fragte ich. »Du hast doch keine mitgenommen.«

      »Nur weil ich niemanden mitgenommen habe, heißt das doch nicht, dass ich nicht anderswo eine gefunden habe.«

      »Wo denn?«

      »Es war eine alte Bekannte.«

      »Ich dachte, du willst nicht zweimal die gleiche?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist gut im Bett, also habe ich eine Ausnahme gemacht.«

      Ich fand es seltsam, dass Slade sie vorher noch nicht erwähnt hatte. Er erzählte mir sonst immer alles.

      »Ich muss los. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, der Frauen hat, denen er gefallen will.«

      »Wenn du das so sagst, dann klingst du wie eine Prostituierte.«

      »Vielleicht bin ich das.« Er blinzelte mir zu und eilte den Flur entlang.

      Ich ging in den Unterricht und tat mein Bestes, um Skye für immer zu vergessen.
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      Skye

      

      Als ich vom Unterricht nach Hause kam, stand ein Strauß Rosen vor meiner Tür.

      »Sieht aus, als hätte dich jemand entweder betrogen oder will sich entschuldigen.« Silke blickte auf die Blumen, die Arme über der Brust verschränkt.

      »Nachdem er von Zack ist, ist es eine Entschuldigung«, sagte Trinity.

      »Hattet ihr Streit?«, fragte Silke. Sie schob sich eine blonde Strähne hinters Ohr, während wir in meine Wohnung gingen. Obwohl sie und Slade Zwillinge waren, erkannte ich keinerlei Ähnlichkeit. Sie sah genauso aus wie ihre Mutter und Slade wie sein Vater.

      »Er hat mich nur... verärgert.« Das war die Kurzversion davon.

      Trinity nahm sich ein Glas Wein. »Bedeutung...?«

      Ich seufzte. »Er denkt, Cayson steht auf mich, was total lächerlich ist.«

      Trinity warf Silke einen Blick zu und grinste dann.

      »Was?«, fragte ich. Hatte ich etwas verpasst?

      »Nichts«, sagte Silke. »Wir haben dir jahrelang dasselbe erzählt und du hast es uns nicht geglaubt.«

      Ich war es leid, das zu hören. »Cayson steht nicht auf mich.«

      »Warum machen wir uns die Mühe?«, fragte Trinity. »Verleugnest du es oder bist wirklich so dumm, wie dein Bruder behauptet?«

      »Ich leugne es nicht. Ich kenne meinen besten Freund einfach besser als du«, sagte ich.

      »Vergiss es.« Trinity hob die Hand. »Was wolltest du sagen?«

      »Zack wollte, dass ich Cayson nicht mehr treffe. Ich habe ihm gesagt, er solle zur Hölle fahren und aus meinem Laden verschwinden. Der Streit ging so lange weiter, bis ich mit ihm Schluss gemacht habe.«

      »Du hast mit ihm Schluss gemacht?«, fragte Trinity ungläubig. »Also ist es endgültig vorbei?«

      »Nein... wir haben uns nicht wirklich getrennt.« Ich schämte mich, es zuzugeben. »Ich weiß, dass er manchmal widerwärtig ist, aber er kann wirklich süß sein, wenn wir zu zweit sind, also dachte ich, ich gebe ihm noch eine Chance.«

      »Das ist zu schade«, sagte Silke. »Wenn er eine Frau will, die er herumkommandieren kann, dann muss er sich eine andere suchen.«

      »Ich hoffe, wir haben jetzt keine Probleme mehr deswegen«, sagte ich mit einem Seufzer. »Sonst explodiert mein Kopf.«

      »Du könntest ihn auch einfach abschießen«, sagte Trinity. »Skye, du bist verdammt heiß. Du kannst jeden Typen kriegen, den du willst.«

      Ich verdrehte die Augen. Ich hatte noch nie etwas Dümmeres gehört. »Das einzig Schöne an mir sind diese verdammten Titten. Ansonsten habe ich gar nichts zu bieten.«

      Trinity verdrehte die Augen. »Ist nicht wahr, aber egal.«

      »Und ich mag Zack.« Meistens jedenfalls.

      »Aber liebst du ihn?«, fragte Silke. »Ihr seid seit Monaten zusammen. Solltet ihr euch das nicht längst gesagt haben?«

      »Die paar Monate? Nein. Ich lasse es gerne langsam angehen. Dafür ist es noch viel zu früh.«

      »Du schläfst bereits mit ihm«, betonte Trinity.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Nun, ich habe einfach Bedürfnisse. Wäre ich ein Kerl, wäre das auch kein Thema.«

      »Gutes Argument«, sagte Silke.

      Ich stellte die Blumen in eine Vase mit Wasser und ließ sie dann auf der Theke stehen. »Wie auch immer, genug von meinem langweiligen Leben. Wollen wir dieses Jahr eine Halloween-Party feiern?«

      »Ähm«, sagte Trinity. »Ist das eine ernstgemeinte Frage?«

      »Ich bin dabei«, sagte Silke. »Und ich weiß genau, als was ich gehen werde.«

      »Lass mich raten«, sagte Trinity sarkastisch. »Ein nuttiges Häschen?«

      »Nein«, schnappte Silke. »Etwas viel Ausgefalleneres.«

      »Eine nuttige Krankenschwester?«, fragte Trinity.

      »Nein.« Silke stampfte mit dem Fuß auf. »Es hat gar nichts mit nuttig zu tun.«

      »Ist das langweilig«, sagte Trinity. »Als was wirst du gehen, Skye?«

      »Ich weiß nicht...« Ich rieb nachdenklich meine Handflächen aneinander. »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«

      »Oooh. Wir brauchen einen Preis für das beste Kostüm.« Trinity klatschte in die Hände. »Das wird lustig.«

      »Ich werde gewinnen«, sagte Silke.

      »Das werden wir sehen«, forderte Trinity sie heraus.

      »Sollen wir dieses Wochenende schon mal alles besorgen?«, fragte Silke.

      »Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich habe dieses Wochenende eine Konferenz in Washington DC.«

      »Eine Konferenz?«, fragte Trinity. »Über was?«

      »Ich halte eine Rede über kleine Märkte und Inflation«, sagte ich.

      Silke verdrehte die Augen. »Streber.«

      »Fährst du alleine?«, fragte Trinity.

      »Ja.« Ich war nicht oft alleine unterwegs, aber ich machte mir keine Sorgen. Ich schaffte das.

      »Ganz allein?«, fragte Trinity.

      Ja, Dad. »Ich kann damit umgehen.«

      »Ich weiß.« Sie gestikulierte. »DC ist halt eine der gefährlichsten Städte des ganzen Landes. Sei vorsichtig.«

      »Ich bin immer vorsichtig«, sagte ich.

      »Kannst du nicht doch jemanden mitnehmen?«, fragte Silke. »Ich wünschte, ich könnte mitkommen, aber ich kann absolut nicht. Was ist mit dir, Trinity?«

      »Nein, ich kann auch nicht. Ich habe meine Hausaufgaben die ganze Woche über nicht erledigt, jetzt muss ich am Wochenende pauken.«

      Schockierend.

      »Vielleicht könnte einer der Jungs mitgehen?«, fragte Silke.

      »Nein,« sagte ich. »Ich komme schon klar.«

      »Weiß Onkel Sean davon?«, fragte Trinity.

      »Nein. Aber ich wäre nicht überrascht, wenn er es herausfinden würde. Dieser Mensch weiß immer, was ich mache. Das ist verdammt nervig.«

      »Immer...?« Trinity wand sich. »Ich hoffe doch nicht.«

      »Du weißt, was ich meine,« sagte ich. »Onkel Mike ist genauso.«

      »Er ist beschützend, aber... stalken? Nein, das würde ich nicht sagen«, meinte Trinity.

      »Er verfolgt mich doch nicht«, sagte ich sofort. »Er ist nur über all meine Schulaufgaben informiert, obwohl ich sie nie erwähne. Letztes Semester bekam ich lauter Einsen, und er rief mich an, um mir zu gratulieren, schon bevor die Noten bekannt gegeben wurden.«

      »Wahrscheinlich, weil er die Professoren bestochen hat, damit sie dir gute Noten geben«, sagte Silke lachend.

      Ich starrte sie an. »Mein Dad würde das nie tun.«

      Trinity zuckte mit den Schultern. »Ehrlich, ich würde es ihm zutrauen.«

      »Ich verdiene meine Noten mit meinen Leistungen, nicht mit Geld.« Ich weigerte mich, das anders zu machen.

      »Miss Perfect fängt an, sauer zu werden«, sagte Trinity. »Zeit, das Thema zu wechseln.«

      Cayson kam durch die Tür und hielt Pizzakartons in der Hand. »Der Pizzabote ist da.«

      »Und ist spät dran«, sagte Trinity. »Erwarte bloß kein Trinkgeld.«

      »Ich habe die Pizzen bezahlt, also rechne du nicht damit, dass du etwas davon bekommst«, konterte er.

      »Ich nehme alles zurück«, sagte sie schnell. Sie öffnete den Deckel und schnupperte. »Himmlisch...«

      Cayson hob eine Augenbraue und sah mich an. »Wie geht’s?«

      »Gut. Dir?« Ich fühlte mich in Caysons Gegenwart so viel wohler als bei den anderen. Ich war ihm näher als meinem eigenen Bruder.

      »Gut.« Er nickte langsam.

      Trinity schob sich Pizza in den Mund. »Warum nimmst du Cayson nicht mit?«

      »Nein, es ist okay«, sagte ich sofort. »Ich komme alleine klar.«

      »Mich wohin mitnehmen?«, fragte er.

      »Ich habe dieses Wochenende eine Konferenz in Washington DC und die Mädels wollen nicht, dass ich allein hinfahre«, erklärte ich.

      »Ich komme mit«, sagte er sofort. »Ich habe nichts anderes vor.«

      »Du musst nicht lernen?« fragte ich ungläubig.

      »Nein«, sagte er schnell.

      »Aber... nein... alles gut. Keine Sorge.« Ich brauchte wirklich niemanden, der mich begleitete.

      »Es macht mir wirklich nichts aus«, betonte er. »Das wird lustig. Ich war noch nie in DC.«

      »Ich will dir nicht dein ganzes Wochenende ruinieren...«

      »Tust du nicht.« Er sah mich wieder so ernsthaft an wie neulich. »Das wird lustig.«

      Wenn ich jemanden aussuchen müsste, wäre es wahrscheinlich sowieso Cayson. Er war mein bester Freund. »Okay.«

      Er räusperte sich. »Zack kann nicht mit?«

      »Er kann doch Fußball nicht verpassen.« Ich verdrehte die Augen.

      Cayson sah die Blumen auf der Theke stehen, sagte aber nichts dazu. »Wir fahren am Freitag?«

      »Ja. Ich reserviere die Tickets.«

      »Cool. Und ich rufe im Hotel an und reserviere noch ein Zimmer für mich.«

      »Gute Idee.«

      Ich schrieb den Namen des Hotels auf und reichte ihm den Zettel. Er zog sein Telefon heraus und ging nach draußen, um zu telefonieren.

      »Cayson ist so ein süßer Kerl«, sagte Silke mit einem Seufzer.

      »Das ist er wirklich.« Trinity holte sich ein weiteres Stück Pizza und schob es sich in den Mund.

      Dem konnte ich nur zustimmen. Er war immer für mich da gewesen, seit wir klein waren. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann er es mal nicht gewesen wäre.

      »Zack wird maßlos sauer sein, wenn er erfährt, dass du mit Cayson fährst.« Silke schüttelte den Kopf. »Das wird der dritte Weltkrieg werden und dann muss er dir noch größere Blumensträuße besorgen.«

      Ich bekam Kopfschmerzen, wenn ich nur daran dachte. Zacks Eifersucht machte mich verrückt, besonders, weil es nichts gab, worauf er eifersüchtig sein musste.
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* * *

      »Soll das ein verdammter Scherz sein?« Zacks Augen waren weit aufgerissen und seine Kiefermuskeln angespannt.

      Ich verschränkte die Arme über der Brust, ohne einen Rückzieher zu machen. »Nein. Wie ich schon sagte, Cayson und ich gehören zu einer Familie. Ich kenne ihn von Geburt an. Wenn er Gefühle für mich hätte, hatte er 21 Jahre Zeit dazu, um sie mir zu zeigen.«

      »Das ist inakzeptabel! Wie würdest du dich fühlen, wenn ich mit einer Freundin übers Wochenende wegfahren würde?«

      »Wenn es eine Verwandte wäre, würde es mich nicht kümmern. Und wir fahren nicht übers Wochenende weg. Es geht um eine Wirtschaftskonferenz.«

      »Und dieser Streber studiert Naturwissenschaften.«

      Ich kniff die Augen zusammen. »Nenn ihn noch mal so und ich trete dich in die Eier.«

      Er knirschte mit den Zähnen. »Du behandelst ihn wie einen Gott.«

      »Ich behandle meine ganze Familie so. Ich habe dir schon mehrfach klargemacht, was sie mir bedeutet.«

      Wut brannte ihm in den Augen, während er die Fäuste ballte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und die Muskeln seines Unterarms spannten sich an. »Ich komme mit dir. Dann muss er nicht mitkommen.«

      »Ich habe dich schon gefragt und du sagtest, du wolltest nicht.«

      »Lieber fahre ich mit, als dass dir der Loverboy zu nahe kommt.«

      »Ich habe dir schon mal gesagt, dass du ihn nicht so nennen sollst.«

      Er knurrte und schlug sich dann mit der Faust auf die Brust. »Ich komme mit.«

      »Nein.« Ich trat näher an ihn heran, absolut nicht eingeschüchtert. »Ich habe dich gebeten, für mich da zu sein und du hast nein gesagt. Du wirst dich nicht ändern, nur weil es jemand anderen wirklich interessiert, was mir wichtig ist. So funktioniert das nicht. Du hast deine Chance verpasst.«

      »Und all deine Freundinnen waren nicht abkömmlich? Deine Blutsverwandten? Dein verdammter Bruder?«

      »Nein, waren sie nicht.«

      »Ich dachte immer, du könntest alleine fahren.«

      »Du würdest es sogar vorziehen, wenn ich alleine reise?« Ich starrte ihn an. »So bedroht fühlst du dich von Cayson?«

      »Er bedroht mich nicht.«

      Ich lachte. »Es sieht aber ganz so aus.«

      Er knurrte wieder und wollte noch etwas sagen. Ich aber schnitt ihm das Wort ab, bevor er etwas sagen konnte. »Dieses Gespräch ist vorbei. Wir sehen uns, wenn ich zurück bin.«

      »Ich denke nicht -«

      »Diese Diskussion ist vorbei. Wenn es dich wirklich stört, dass ich Zeit mit Cayson verbringe, dann solltest du unsere Beziehung einfach beenden. Ich werde meine Ansichten nicht ändern. Das ist mein letztes Wort. Akzeptiere meine Beziehung zu ihm oder es ist Schluss.« Ich sah ihn an und sah die Dunkelheit in seinen Augen.

      Ich gebe zu, dass es gewagt war, das Wochenende mit einem Typen zu verbringen, mit dem ich nicht verwandt war, aber wenn er mir vertrauen würde, wäre alles gar kein Problem. Ich konnte diesen Streit nicht immer aufflammen lassen. Er hatte das Recht zu gehen, wenn es ihn wirklich störte. »Also, wie nun?«

      Er seufzte und beruhigte sich. »Du kennst meine Antwort.«

      Ich wartete darauf, dass er es aussprach. »Ja?«

      »Wenn du glaubst, dass ich einfach Schluss mache, irrst du dich.«

      »Aber dann will ich auch nicht mehr darüber streiten.«

      »Gut.« Er biss die Zähne zusammen. »Schluss machen ist keine Option.«

      Ich hob eine Augenbraue. Das klang äußerst ernst. »Wir sind nicht verheiratet... Paare trennen sich doch immer wieder. Wenn du unglücklich bist, dann solltest du dich nicht mit mir zufriedengeben.«

      »Es geht nicht ums zufrieden geben«, sagte er sofort. »Es ist das genaue Gegenteil.«

      Ich entspannte mich ein wenig. »Können wir das also jetzt beenden?«

      »Ja.« Er rieb sich den Nacken und seufzte. »Gute Reise.«

      »Danke.«

      »Und sei vorsichtig.« Er legte seine Arme um meine Taille und küsste mich.

      Unsere Lippen trafen sich und wir küssten uns ausgiebig.

      Cayson räusperte sich.

      Ich unterbrach sofort den Kuss sofort. Ich hatte ihn nicht bemerkt.

      Cayson sah uns nicht direkt an. Seine Augen glitten über den Boden und die Wände der Wohnung. »Fertig zum Aufbruch?«

      »Ja.« Ich griff nach meinem Koffer.

      »Ich mache das«, sagte Cayson sofort. Er packte alles und trug es zum Auto.

      Zack beobachtete ihn wie ein Falke. Seine Augen glühten, aber er sagte nichts.

      Cayson kam zurück. »Wir müssen jetzt los. Wir sind schon spät dran.«

      »Ja.« Ich wandte mich an Zack. »Wir sehen uns, wenn ich zurück bin.«

      »Ja.« Er wandte sich an Cayson. »Pass auf sie auf.«

      »Werde ich.« Cayson straffte die Schultern, während er ihn anstarrte.

      Zack sah aus, als wollte er ihm an die Kehle gehen. Aber er tat es nicht. »Bye.« Dann ging er zu seinem Auto.

      »Tut mir leid«, sagte ich.

      »Es gibt keinen Grund, um sich zu entschuldigen.« Cayson sah mich nicht an.
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* * *

      Als wir abgehoben hatten, entspannte ich mich endlich ein wenig. Fliegen war nicht meine Lieblingsreiseform, aber ich verbarg mein Unbehagen. Es war eine irrationale Angst und somit etwas, worüber ich mir keine Sorgen machen sollte.

      Cayson schlug sein Bein über und legte den Knöchel auf sein anderes Knie. »Tausende von Flugzeugen, große und kleine, starten und landen jeden Tag. Die Wahrscheinlichkeit, dass dir etwas Schlimmes zustößt, ist geringer, als dass du am selben Tag vom Blitz getroffen wirst und in der Lotterie gewinnst. Es wird alles gut.«

      War das tatsächlich so? Oder kannte er mich nur so gut? »Ja, du hast Recht. Ich brauche eigentlich keine Angst zu haben.«

      »Es ist okay. Vielen Leute geht das so.«

      »Dir auch?«

      »Nein.« Er sah aus dem Fenster und starrte die Wolken an.

      Ich machte es mir in meinem Sitz bequem. »Danke, dass du mitgekommen bist.«

      »Gern geschehen. Es macht mir nichts aus. Aber Zack schien nicht sehr glücklich zu sein...« Cayson sprach sonst nie über Zack. Ich konnte mich nicht mal daran erinnern, dass Cayson seinen Namen schon mal laut ausgesprochen hatte.

      »Er ist... kompliziert.«

      »Ich hoffe, dass ich nicht schuld an den Problemen bin.«

      »Es liegt nicht an dir«, sagte ich sofort.

      Er legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und die andere auf die Armlehne. Die Fernseher liefen und Ben Affleck war auf dem Bildschirm zu sehen. Ich sah mir den Film kurz an, bevor er mich langweilte. Ich wollte meine Präsentation noch einmal durchgehen, aber ich hatte sie schon so oft geübt, dass mein Kopf sicherlich bald explodieren würde.

      Cayson sah mich an. »Darf ich dich was fragen?«

      »Du darfst mich alles fragen, Cay.« Ich dachte, es gäbe zwischen uns keine Geheimnisse.

      »Liebst du ihn?«

      Cayson fragte mich sonst nie nach meinem Privatleben. Das war ein Thema, von dem er sich fernhielt. Vielleicht, weil er mich als Schwester sah und es ihm unangenehm war. Vielleicht wusste er aber einfach nicht, wie er mit mir darüber reden sollte. »Ich weiß nicht... Ich denke, dafür ist es noch zu früh.«

      »Seid ihr nicht schon sechs Monate zusammen?«

      »Ja... aber Liebe ist ein starkes Gefühl. Es ist kein Wort, das man leichtfertig verwenden sollte.«

      »Ich stimme dem natürlich zu... aber du solltest nicht so lange brauchen, um herauszufinden, was du wirklich fühlst.«

      »Was willst du damit sagen?«, fragte ich.

      »Nichts«, sagte er sofort. »Wenn du ihn lieben würdest, würdest du es längst wissen. Das ist alles.«

      Ich hatte noch nicht viel darüber nachgedacht. Ich war von dem Moment an in ihn verknallt, als ich ihn sah. Wir hatten eine gute Zeit zusammen, wenn wir nicht gerade stritten und es gab einiges, was ich an ihm mochte. Aber Liebe? Dafür war ich zu jung. »Liebe ist eine so komplizierte Sache. Ich bezweifle, dass ich es überhaupt erkennen würde, wenn ich mich richtig verlieben würde.«

      »Das würdest du auf alle Fälle merken«, sagte er fest. »Man kann es schwer so beschreiben, dass ein anderer Mensch es versteht. Es ist total subjektiv. Und es ist unlogisch. Es macht keinen Sinn. Aber das Gefühl ist so stark, dass man es nicht leugnen kann. Wenn du es für ihn empfinden würdest, wüsstest du es. Dein Herz würde jedes Mal vor Schmerz brennen, wenn er geht. Und es würde noch mehr brennen, wenn er in der Nähe ist.«

      Ich verarbeitete seine Worte und versuchte, sie in meinem Kopf zu sortieren. Er sprach, als würde er die Gefühle kennen. So lange ich mich erinnern konnte, hatte Cayson keine ernsthaften Beziehungen. Mädchen tauchten zwar hier und da mal auf, aber keine hielt lange genug durch, um in Erinnerung zu bleiben. »Warst du denn jemals verliebt?«

      Er starrte weiter aus dem Fenster. Er war so lange still, dass ich mir nicht sicher war, ob er antworten würde. »Ja.«

      In wen? Ich war unsicher. »Wer war es? Was ist mit ihr passiert?« Er rieb sich das Kinn, während seine Augen auf etwas starrten, das nur er sehen konnte. »Sie fühlte nicht das Gleiche.« Die andere Frage beantwortete er nicht.

      Oh. Das konnte ich nur schwerlich glauben. Cayson war doch wirklich eine gute Partie. Ein fleißiger Student, ehrgeizig und erfolgreich. Nie prahlte er mit seiner Perfektion oder gab mit seiner Intelligenz an. Er war höflich zu jedem, der höflich zu ihm war. Er war ruhig und bodenständig. Und er sah gut aus. Ich konnte nicht mehr mitzählen, wie oft ich Mädchen beobachtete, die ihn anschmachteten. Und sie starrten dann immer mich an, weil sie dachten, Cayson und ich wären zusammen. Wie sich ein Mädchen nicht Hals über Kopf in Cayson verlieben konnte, war mir unbegreiflich. »Ich glaube, sie ist eine Idiotin.«

      Er lachte. »Das würde ich nicht sagen.«

      »Nein, das ist sie. Cayson, du bist der perfekte Kerl. Ich sehe, wie dich Mädchen andauernd anstarren. Jede Freundin, die ich hatte, wollte deine Nummer von mir. Vielleicht ist sie ja lesbisch oder so.«

      Er lachte wieder. »Vielleicht.« Er rieb sich am Kinn, wo sich ein leichter Bartschatten zeigte. »Übrigens war das Hotel ausgebucht, also wohne ich einen Block entfernt. Es ist nur eine kurze Taxifahrt dorthin.«

      »Einen Block weiter? Sei nicht albern. Du kannst in meinem Zimmer schlafen«

      Er wurde kurz still. »Ich würde auf dem Boden schlafen und du im Bett?«

      »Nein. Mein Zimmer hat zwei Betten.«

      »Oh. Wenn es dir nichts ausmacht.«

      »Wir haben schon unzählige Male miteinander in einem Zimmer geschlafen.«

      »Solange du damit einverstanden bist.«

      »Bin ich.« Ich zog eine Decke über mich und schloss die Augen.

      »Ich wecke dich, wenn wir landen.«

      »Okay.« Ich gähnte und schloss die Augen.
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* * *

      Wir bezahlten das Taxi und gingen ins Hotel. »Reservierung für Preston.«

      Die Frau an der Rezeption suchte das Zimmer heraus. »Hier ist es. Zwei Nächte in der Präsidentensuite.«

      Huh? »Nein, ich habe eine Deluxe-Suite mit zwei Betten gebucht.«

      Sie sah noch einmal nach. »Nein, hier steht, dass die nächstbessere Kategorie reserviert wurde.«

      »Aber das kann ich mir nicht leisten«, warf ich ein. Konnten sie mich einfach upgraden und es mir berechnen?

      »Es ist schon bezahlt.«

      Cayson lächelte. »Dein Vater muss hier sein.«

      Ich blickte finster drein. Nur er würde so etwas durchziehen. »Es ist in Ordnung. Danke schön.«

      Sie gab mir die Schlüssel. »Schönen Aufenthalt.«

      »Ja.« Ich wollte nicht verärgert klingen, aber ich konnte nicht anders.

      Der Portier schaffte unser Gepäck in unser Zimmer im obersten Stockwerk. Als wir im Fahrstuhl standen, grinste Cayson.

      »Was?«, sagte ich.

      »Dein Dad ist witzig.«

      »Manchmal frage ich mich, ob er das nur macht, um mich zu ärgern.«

      »Er findet es wahrscheinlich toll.«

      »Wie kommt meine Mom nur mit ihm klar?«

      Cayson zuckte mit den Schultern. »Liebe macht blind.«

      »Eher wahnsinnig. Sie muss krank sein, so einen Verrückten zu lieben.«

      Cayson rieb sich den Nacken. »Ich mag Onkel Sean. Er ist definitiv ein Mann, den ich respektiere.«

      »Das sagst du nur, weil er zur Familie gehört.«

      »Nein.«

      Ich seufzte. »Slade ist wirklich ein Idiot. Er hat Trinity in der Bibliothek an den Haaren gezogen.«

      Cayson lachte. »Ich fühle mich, als wären wir wieder fünf und spielen im Sandkasten.«

      »Erinnerst du dich, als ich Sand in Rolands Hose kippte und er weinte?«

      »Könnte ich nie vergessen.« Er lächelte.

      Die Türen öffneten sich und wir betraten unser Zimmer. Die Suite war größer als ein durchschnittliches Haus. Es gab eine komplette Küche, zwei Wohnzimmer und ein Schlafzimmer.

      Ich verdrehte die Augen. »Ernsthaft? Wir werden die meiste Zeit nicht mal im Zimmer sein.«

      Cayson ging zum Tisch und sah den riesigen Blumenstrauß. »Skye, ich glaube, die sind für dich.«

      Ich kam näher und starrte die weißen Lilien an. Sie standen in voller Blüte und rochen wie ein Sommertag. Ich öffnete die Karte.

      

      Skye

      

      Das mit dem Zimmer tut mir leid. Aber meine Tochter verdient das Beste. Ich komme morgen an und wir sehen uns dann.

      

      P. S. Ich hoffe, du magst die Blumen. Deine Mutter liebt sie.

      

      Ich ließ die Nachricht sinken. »Er ist etwas ganz Besonderes...«

      »Er liebt dich einfach.«

      »Ich weiß...«

      Cayson sah mich ernst an. »Du lässt das Geld nie an dich heran, und du entscheidest dich für deine Unabhängigkeit. Du nimmst es nie als selbstverständlich hin, und ich respektiere dich dafür. Aber nimm das Wichtigste auf der Welt nicht als selbstverständlich hin, deinen Vater und deine Mutter. Manchmal schießt er natürlich über das Ziel hinaus, aber viele Töchter würden alles dafür geben, wenn sie einen Vater hätten, der sie genauso liebt wie er dich. Vergiss das nicht.«

      Ich seufzte. »Ich weiß, Cayson.«

      »Ich bin bekannt für meine Weisheit und mein atemberaubendes Aussehen.« Er ging zu seinem Koffer neben der Couch.

      Ich nahm eine Lilie und roch daran. Ich wusste, dass mein Vater verrückt war, aber er meinte es wirklich gut. Er machte auch meine Mutter verrückt, aber sie liebte ihn jeden Tag mehr.

      »Ich nehme die Couch«, sagte Cayson.

      »Okay. Zu schade, dass wir unser ursprüngliches Zimmer nicht haben. Es hätte perfekt gepasst.«

      »Nein, das ist besser. Es ist ein ausziehbares Bett.«

      »Gut. Das geht.«

      Cayson zog sein Handy heraus und schrieb jemandem eine Nachricht.

      »Hunger?« fragte ich.

      »Am Verhungern.«

      »Gehen wir essen?«

      Sein Daumen tippte ein paar Mal auf den Bildschirm. »Es gibt ein schönes Restaurant in der Lobby.«

      »Krawattenpflicht?«

      »Ja.« Er schob sein Telefon wieder in die Tasche. »Willst du gehen?«

      »Hört sich gut an.«
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* * *

      Nachdem ich geduscht und mich fertiggemacht hatte, ging ich hinaus und sah Cayson auf der Couch sitzen. Er trug eine Anzughose und ein elegantes Hemd.

      »Fertig?«

      Er sah mich an. Seine Augen weiteten sich ein wenig, bevor sie wieder normal wurde. Er stand auf und stellte den Fernseher ab. »Ja.«

      Ich nahm meine Handtasche vom Tresen und stöckelte dann zur Tür. Ich trug ein schwarzes Kleid, das nur eine Schulter bedeckte. Das Kleid war leicht gepolstert, um meine Brust zu stützen und es war schön, mal keinen BH zu tragen.

      Cayson öffnete die Tür für mich und ließ mich galant zuerst durchgehen. Wir nahmen den Aufzug ins Erdgeschoss.

      »Was für Essen gibt es denn?«, fragte ich.

      »Steak, Gemüse, solche Sachen.«

      »Gut.«

      Wir wurden zu einem Tisch geführt, an dem Cayson den Stuhl für mich herauszog. Er tat das immer, egal wo wir waren. Ich war daran gewöhnt. Wenn Zack das nicht tat, brachte es mich manchmal durcheinander.

      Ich nahm sofort die Weinkarte. »Macht es dir was aus, wenn ich Alkohol bestelle?«

      »Es macht mir nie etwas aus, wenn du Alkohol bestellst.«

      »Ich wusste, dass wir aus einem bestimmten Grund gute Freunde sind.«

      Er lächelte, während er mich anstarrte.

      Die Kellnerin kam an unserem Tisch. »Guten Abend.«

      »Hallo«, sagte ich.

      »Gibt es einen besonderen Anlass?«, fragte sie. »Vielleicht einen Jahrestag?«

      Ich versuchte nicht zu lachen. »Oh nein, wir sind nur Freunde.«

      Erleichterung trat in ihre Augen. »Oh, ich verstehe.« Sie schenkte Cayson ein langes Lächeln, bevor sie sich zu mir umdrehte.

      Wenigstens stellte sie erst mal sicher, dass er nicht schon eine Freundin hatte.

      »Was möchten Sie trinken?«, fragte sie.

      »Ich nehme einen Chardonnay.«

      »Ausgezeichnete Wahl.« Sie wandte sich an Cayson. »Und für Sie?«

      »Was immer Sie vom Fass haben.«

      »Natürlich.« Sie entfernte sich.

      Cayson starrte nicht auf ihren Arsch. Seine Augen blieben an meinen hängen.

      »Sie war süß.« Ihr blondes Haar war zu einem französischen Zopf geflochten und sie hatte schöne Lippen. Ich war nicht lesbisch, aber ich erkannte eine attraktive Frau, wenn ich eine sah.

      Cayson antwortete nicht. Er las die Speisekarte.

      »Triffst du dich im Moment mit jemandem?«

      Er wurde bei der Frage still. »Nein.«

      Es war unmöglich, etwas aus ihm herauszubekommen, wenn es um dieses Thema ging. »Schläfst du nur mit ihnen und lässt sie dann wieder fallen wie Slade?«

      Er hob eine Augenbraue, während er mich ansah. »Fallen lassen?«

      »War das nicht immer so?«

      Er grinste. »Ich bin nicht wie Slade. Ich dachte, das wäre allgemein bekannt.«

      »Aber du redest nie mit mir über Mädchen. Du redest nur über alles andere.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt da nicht viel davon zu berichten.«

      »Komm schon. Du wirst doch ein paar spannende Geschichten auf Lager haben.«

      Er schien sich unwohl zu fühlen. »Ich habe kein so spannendes Privatleben wie andere Leute.«

      »Weil du mit dem Studium zu beschäftigt bist?«

      »Ja...«

      Ich las die Vorspeisen durch, bis ich mich für das New Yorker Filet entschied. Dann legte ich die Speisekarte beiseite. »Gibt es nicht doch einen Grund, warum du nichts davon erzählst?«

      »Nein. Ich habe einfach nicht viel zu sagen.«

      »Okay, aber du lebst nicht im Zölibat.«

      »Nun... nein.«

      Warum war er so komisch deswegen? »Wann hattest du das letzte Mal Sex?«

      Seine Augen weiteten sich leicht. »Das ist eine persönliche Frage.«

      »Wir erzählen uns alles. Warum ist das das einzige Thema, über das du nicht gerne mit mir redest?«

      Er presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts.

      »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich unwohl fühlst.« Ich ließ das Thema fallen und schaute noch einmal in die Speisekarte, obwohl ich schon wusste, was ich wollte.

      »Das macht nichts. Du hast Recht, wir erzählen uns sonst alles. Ich schätze, ich bin einfach nicht der Typ, der ein Mädchen küsst und das dann rumerzählt.«

      »Das ist deine Privatangelegenheit und ich respektiere das. Du musst mir nichts erzählen.«

      Er seufzte und lehnte sich dann zurück. In seinen Augen lag ein Konflikt. Er versuchte, sich zu entscheiden. Seine Finger trommelten auf der Tischplatte. »Ich hatte letzte Woche Sex.«

      Endlich öffnete er sich. »Mit wem? Jemand, den ich kenne?«

      »Ich habe sie in einer Bar getroffen.«

      »Wie war sie?«

      Seine Wangen waren leicht gerötet. »Keine Beschwerden.«

      Dieser Kerl war so undurchsichtig wie ein Baumstamm. »Wirst du sie wiedersehen?«

      »Nein. Sie ist nicht mein Typ.«

      »Was soll das bedeuten?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist einfach keine Frau, in die ich mich verlieben könnte.«

      »Irgendein Grund warum?«

      »Nein... die Chemie stimmt einfach nicht.«

      Ich nickte. »Ich habe das Gefühl, das ist alles, was Zack und mich zusammenhält.«

      Er starrte mich an, sagte aber nichts.

      »Er ist in Ordnung im Bett. Er macht das, was mich dazu bringt...«

      »Stop.« Er sagte es, als hätte er Schmerzen. »Tut mir leid, ich fühle mich einfach... es ist komisch.«

      »Okay...« Ich erzählte sogar meinem Bruder von meinem Sexleben und der würgte nicht mal.

      Cayson wurde nervös. »Entschuldigung... Ich denke, dass ich dich als Schwester ansehe und da ist es seltsam...« Seine Stimme war plötzlich ganz anders. Er klang nicht mehr wie er selbst.

      »Es ist okay. Ich wollte nicht, dass du dich unwohl fühlst.«

      »Lass uns einfach... über etwas anderes reden.«

      »Okay.«

      Die Kellnerin kam mit den Getränken zurück und nahm unsere Bestellung entgegen. Sie flirtete mit Cayson und lächelte zu ihm herüber, als ob ihr Leben davon abhinge. Als sie wegging, sah Cayson sie nicht einmal an.

      »Wie ist die Uni?«, fragte ich.

      »Es ist gut. Ziemlich ereignislos.«

      »Ich hätte letztes Semester fast meinen Biologie-Kurs nicht bestanden.«

      »Du hast doch eine Eins bekommen?«, fragte er lachend.

      »Aber es war hart. Ich musste Nachhilfe nehmen und so.«

      Er grinste. »Nun, du hast dich gut geschlagen und das ist alles, was zählt.«

      »Ich brauche gute Noten, sonst bekomme ich die Firma nicht.«

      Er hob eine Augenbraue. »Ich bin mir sicher, dass sie dir dein Vater auch geben würde, wenn du eine Idiotin wärst.«

      »Da wäre ich mir nicht so sicher...«

      »Du bist sein Stern am Himmel. Das ist sicher.«

      »Er könnte sie Roland geben.«

      »Ich glaube, da ist Platz für euch beide.«

      »Ich glaube, Roland will sie nicht mal. Ich weiß nicht, was er will...«

      »Wir alle gehen unseren eigenen Weg.«

      Die Kellnerin stellte die Teller vor uns auf den Tisch. Als das hervorragende Aroma meine Nase erreichte, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Die Kellnerin grinste Cayson nochmals an, bevor sie ging.

      Okay, jetzt übertrieb sie aber.

      Cayson schnitt in sein Huhn in Stücke. »Wie schmeckt dein Essen?«

      »Gut.« Ich hatte zu viel im Mund, um eine ausführlichere Antwort geben zu können.

      Er grinste. »Das sehe ich.«

      Wir aßen schweigend, bis unsere Teller restlos leer waren. Ich aß, als hätte ich seit Wochen nichts gegessen. Die Flugreise hatte meinen Appetit gedämpft, aber sobald wir auf festem Boden waren, kam er wieder zurück.

      Auch Cayson aß fertig und ließ dann seinen Blick durch das Restaurant schweifen.

      Ich wischte mir den Mund ab und holte tief Luft. »Verdammt, das war gut.«

      Er lachte. »Du bringst ganz schön was unter.«

      Ich schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen.«

      »Trotzdem...«

      Ich schlug ihn wieder auf den Arm.

      Die Kellnerin brachte die Rechnung. »Danke. Schönen Abend noch.«

      »Danke.« Cayson nahm die Rechnung und legte seine Karte in die Mappe.

      »Lass es uns teilen«, bot ich an.

      Er verdrehte die Augen. »Ignorieren Sie sie.« Er reichte die Rechnung an die flirtende Kellnerin zurück.

      »Alles klar.« Sie verließ den Tisch und ging zur Kasse.

      »Du solltest mich bezahlen lassen«, sagte ich. »Du bist den ganzen Weg mitgekommen, nur um mich zu unterstützen.«

      »Nein. Wenn mein Vater mir etwas beigebracht hat, dann war es, nie ein Mädchen bezahlen zu lassen, ob du mit ihm schläfst oder nicht.« Er starrte mich an. »Wie lange kennen wir uns schon?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »20 Jahre.«

      »Und wann habe ich dich jemals bezahlen lassen?«

      »Du hast mich dir einmal ein Eis vom Eiswagen kaufen lassen.«

      »Davon abgesehen.«

      Ich seufzte. »Noch nie.«

      »Das stimmt.«

      Ich verdrehte die Augen.

      Die Kellnerin kam mit Karte und Quittung zurück. »Danke. Schönen Abend noch.«

      »Danke«, sagte Cayson.

      Plötzlich zog sie eine Serviette aus der Schürzentasche und schob sie zu ihm hin. »Ruf mich irgendwann mal an.« Sie lächelte und ging.

      Cayson sah sich die Serviette an und steckte die Kreditkarte in seine Brieftasche.

      »Nimmst du das nicht mit?«

      »Nein.«

      »Warum?«

      »Ich wohne nicht in Washington DC, falls du es nicht bemerkt haben solltest...«

      »Ich habe das Gefühl, dass ihr das egal ist.«

      Cayson stand auf und ignorierte die Serviette.

      Er war mir manchmal ein Rätsel.

      Wir gingen zurück aufs Zimmer.

      »I Love Lucy Marathon, bis wir eingeschlafen sind?«, fragte ich.

      »Was für dich in fünf Minuten sein wird«, stichelte er.

      »Nein,« argumentierte ich. »Ich bin eine Nachteule, wenn ich will.«

      »Ja, richtig.« Er zog seine Schuhe aus und setzte sich dann auf die Couch. Er schaltete den Fernseher ein und lehnte sich zurück.

      Ich zog mich um und gesellte mich zu ihm auf die Couch. Mein Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und ich trug meinen Flanell-Pyjama, aber ich wusste, dass Cayson mein Aussehen egal war. Er hatte mich hunderte Male ungeschminkt gesehen.

      Ich legte mich auf eine Seite der Couch und zog die Decke über mich.

      »20 Mäuse, dass du in fünf Minuten schläfst.«

      »Deal.« Ich blickte zum Fernseher.

      Innerhalb von Minuten spürte ich, wie mein Körper schwer wurde. Meine Augen schlossen sich und meine Atmung wurde tiefer. Ich kämpfte dagegen an, aber ich schaffte es nicht. Die Dunkelheit brach herein.

      »Gute Nacht, Skye.«

      Ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich gehört hatte.

      [image: ]

* * *

      Als ich aufwachte, lag ich in meinem Bett. Cayson musste mich irgendwann ins Bett getragen haben. Jetzt schuldete ich ihm 20 Mäuse. Verdammt.

      Ich duschte und machte mich fertig für die Konferenz. Ich trug einen neuen Bleistiftrock und eine neue rosa Bluse, die mir gefiel, weil sie alles schön nah bei mir hielt. Meine Brüste sahen darin nicht annähernd so groß aus.

      Ich klipste mir Diamantohrringe an die Ohrläppchen und stellte sicher, dass mein Haar so gut wie möglich aussah. Mein Vater hatte mir ein goldenes Armband geschenkt, in das mein Namenszug eingraviert war, und das trug ich zu jedem festlichen Anlass.

      Als ich mein Zimmer verließ, traf ich Cayson, der eine Anzughose und ein dunkelblaues Hemd trug. »Du siehst gut aus.«

      »Nicht so gut wie du.« Er sah kurz meine Beine an und blickte dann weg.

      »Ich hoffe, ich halte mit diesen Absätzen durch. Ich und Stilettos, wir passen nicht gut zueinander.«

      »Ich passe auf, dass du nicht fällst.«

      »Danke.« Ich nahm meinen Laptop und schob ihn in meine Tasche.

      »Nervös?«, fragte er.

      »Ein bisschen.«

      »Kann ich dir was bringen? Die Straße runter ist ein Starbucks. Ich kann dir einen Kaffee holen.«

      »Nein, ist schon gut. Ich bin mir sicher, dass es unten Snacks geben wird.«

      »Okay.« Er stand auf und richtete seine Krawatte. »Bist du bereit?«

      »So bereit, wie ich nur sein kann.«

      Er nahm die Tasche von meiner Schulter wieder herunter und hängte sie sich selbst drüber. »Ich mach das.«

      »Du brauchst nicht-«

      »Streite nicht mit mir.« Er öffnete die Tür und wartete, bis ich draußen war.

      »Heute gibt jemand den Ton an...«

      »Heute schuldet mir jemand 20 Dollar.«

      Ich wurde rot. »Ich war wohl doch müder als ich dachte.«

      Er lächelte. »Es war ein langer Flug. Ich lasse dich dieses eine Mal vom Haken.«

      Wir nahmen den Aufzug zur Lobby hinunter und gingen dann zum Konferenzsaal. Die Leute strömten durch den Eingang, redeten und begrüßten sich. Ich kannte niemanden, also ging ich mit Cayson weiter.

      Als wir den Saal betraten, sahen wir einen Bereich für Kaffee und Snacks. Der restliche Raum war für die Teilnehmer bestuhlt. Ein Kronleuchter hing in der Mitte des Saales herab, und eine Treppe führte zu dem darunterliegenden Sitzbereich. Für eine Konferenz war dieser Saal optimal. Die Hartholzböden kontrastierten mit den weißen Treppengeländern, und die gedämpfte Beleuchtung war genau richtig für den Raum.

      Alle trugen Anzüge und Kleider, die sie sehr wichtig aussehen ließen. Ich las die Namensschilder, während ich an den Leuten vorbeiging. Zahlreich waren hier einflussreiche Experten, kreative Professoren und kluge Köpfe versammelt.

      Cayson pfiff leise. »Wow. Das ist der Hammer.«

      »Ich weiß.«

      »Ich glaube, ich habe das falsche Fach ausgesucht.« Er nickte zum Kaffeewagen hin. »Ich bekomme in der Chemieabteilung kein Essen umsonst.«

      Ich verdrehte die Augen. »Was du lernst, ist viel wichtiger als das, was ich studiere.«

      »Da bin ich ganz anderer Meinung.« Er sah auf die Kaffeekannen. »Kann ich dir was bringen?«

      »Nein, ist schon gut. Ich bin gerade zu nervös.«

      Er stand nah bei mir, während wir die Menge beobachteten. Er sah auf die Uhr. »Es fängt bald an.«

      »Gut. Ich will das jetzt nur hinter mich bringen.«

      »Du hast dich freiwillig dafür angemeldet.«

      »Ja, aber ich bin immer nervös, bevor ich in der Öffentlichkeit spreche.«

      »Das brauchst du nicht sein. Du bist gut.«

      Ich verdrehte die Augen. »Das sagst du nur, damit ich mich besser fühle.«

      »Wäre es dir lieber, wenn ich dir sagen würde, dass du Scheiße bist und du dich blamierst?« Er lächelte mich an.

      »Nein, ich bevorzuge das andere.«

      »In diesem Fall wirst du es großartig machen.«

      »Ich fühle mich jetzt viel besser«, sagte ich sarkastisch.

      Es kam plötzlich Bewegung in die Menge, als jemand durch den Eingang kam. Ein paar Leute näherten sich ihm, schüttelten ihm die Hand und sprachen kurz mit ihm. Der Raum war zu voll, als dass ich etwas erkennen konnte, aber er trug einen Anzug und war ziemlich groß.

      Auch Cayson sah zur Tür. »Mann, wer könnte das sein?« Mein Vater arbeitete sich durch die Menge und sah mich dann stehen. Er sah ruhig und gelassen aus, hatte eine Hand in der Tasche und hielt den Rücken perfekt gerade. Seine Krawatte war dunkelblau wie seine Augen, und seine Rolex glänzte im Licht. Der weißgoldene Ring sah klein aus an seinen großen Händen. Als gehörten ihm der Raum und alle darin, kam er an meine Seite und sah mich an, wobei seine Zuneigung und Liebe offensichtlich waren.

      Die Zeit hatte seine Haut kaum verändert, und nur ganz leichte, fast unsichtbare Falten umgaben seine Lippen und Augen. Seine Haut war so schön, als hielt er sich der Sonne fern, und seine Schultern waren immer noch breit und muskulös. Jeden Tag nach der Arbeit ging er ins Fitnessstudio, wo er seit Jahren trainierte. Er war schlank und kräftig und schien immer noch die Kraft der Jugend zu besitzen. Unsere Gesichtszüge waren mit Ausnahme der Augen nicht nur ähnlich. Sie waren identisch.

      Mein Vater legte seine Arme um mich, umarmte mich und drückte mich fest. »Du siehst bezaubernd aus.«

      Ich ließ ihn los. »Danke. Mom hat mir die Bluse gekauft.«

      »Sie hat einen guten Geschmack.«

      »Und sie weiß, wie man Oberweite versteckt.«

      Er grinste. »Ja, ich weiß allerdings nicht, warum sie sich die Mühe macht.« Er starrte mich an, als hätte er mich seit Jahren nicht mehr gesehen – so, als würde er mich vielleicht nie wiedersehen. Ich erinnerte mich an den Tag, als ich aufs College ging. Mein Vater lächelte und freute sich für mich, aber meine Mutter erzählte mir, dass er Tränen in den Augen hatte, als ich wegfuhr. Es war der gleiche Blick, den er mir jetzt schenkte.

      Er wandte sich Cayson zu. »Schön, dich zu sehen.«

      Cayson streckte seine Hand aus. »Hey, Onkel Sean.«

      Mein Dad hob eine Augenbraue, als er Caysons Hand ansah. Dann umarmte er ihn. »Du legst zu.«

      »Ich gehe mit Slade ins Fitnessstudio.«

      »Der Typ muss noch gefährlicher aussehen«, scherzte er. Er ließ Cayson los und klopfte ihm auf den Rücken. »Danke, dass du mit Skye gekommen bist.«

      »Das macht mir nichts aus.«

      Mein Dad steckte die Hände in die Taschen und wandte sich dann wieder an mich. »Wie ist das Zimmer?«

      »Wahnsinn. Dabei werden wir nicht mal viel drinnen sein.«

      »Wir?« Seine Stimme wurde hart. Mein Vater war ein Psychopath, wenn es um Jungs ging.

      »Cayson und ich. Sie hatten kein anderes Zimmer frei.«

      Seine Schultern entspannten sich sichtbar. »Oh.«

      Nur bei Cayson oder jemandem aus der Familie folgte eine solche Reaktion. »Mom kommt nicht?«

      »Nein. Ich wollte, dass wir alleine sind.«

      »Oh.« Meine Mom war meine beste Freundin. Sie kam an den Wochenenden ab und zu vorbei und wir gingen einkaufen, blieben die ganze Nacht auf und tranken Wein. Das war etwas, was nur sie und ich taten. Mein Vater und ich dagegen teilten unsere Leidenschaft für die Firma.

      »Es tut mir leid, dich zu enttäuschen.« Traurigkeit lag in seinen Augen.

      »Nein, hast du nicht«, sagte ich sofort. »Ich wollte es nur wissen.«

      Seine Augen leuchteten leicht.

      »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte ich.

      »Es gibt nichts, was meine Kinder tun, wovon ich nichts weiß.« Er blickte sich im Raum um und beobachtete alle in der Nähe. Er war wie ein Hai, der die Fischschwärme um sich herum beobachtete, war aber nicht wirklich interessiert.

      »Das ist überhaupt nicht unheimlich...«

      »Du weißt, was ich meine, Kürbis.«

      »Ich habe dich nicht mal hierher eingeladen. Du tauchst einfach aus dem Nichts auf - wie ein Phantom.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin geheimnisvoll. Ist dein Bruder auch hier?«

      »Ich dachte, du wüsstest immer genau, wo wir sind?«, forderte ich ihn heraus.

      Er grinste. »Ich mache mir nicht so viele Sorgen um seine Sicherheit wie um deine.«

      »Weil ich ein Mädchen bin?«, fragte ich ungläubig. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«

      »Ich weiß.« Er ließ die Hände in den Taschen. »Aber ich möchte ruhig schlafen können.«

      »Nein, du bist nur sexistisch. Du behandelst Mom genauso.«

      »Wenn Sexismus bedeutet, dass ich mich um meine Mädchen sorge, dann ist das gut. Dann bin ich wohl Sexist.« Er klang irritiert.

      »Das stimmt nicht. Du willst nur die Kontrolle«, argumentierte ich.

      Mein Dad biss die Zähne zusammen. »Ich will dich nur beschützen. Deine Mutter hat viel durchgemacht. Das werde ich nie vergessen.«

      Viel durchgemacht? Was bedeutete das? »Was ist mit Mom passiert?«

      Er wandte den Blick ab. »Die Konferenz fängt bald an. Nervös?«

      Versuchte er, von diesem Thema abzulenken? »Dad, sag es mir.«

      »Mr. Preston?« Ein älterer Mann trat an seine Seite. »Schön, Sie hier zu sehen.« Er schüttelte ihm kräftig die Hand. »Als ich erzählte, dass Sie kommen würden, haben sich noch weitere einhundert Leute angemeldet. Ist das nicht wunderbar?«

      Mein Dad setzte ein höfliches Gesicht auf. »Ja, ist es. Ich bin froh, das zu hören.«

      »Können wir später noch miteinander sprechen?«

      »Sicher.« Ich wusste, dass mein Vater das nicht wollte.

      Der Mann ging und ließ uns wieder allein.

      »Es hat seine Nachteile, ein Millionen-Imperium zu haben, was?«, fragte Cayson.

      »Du würdest es nicht für möglich halten.« Die Stimme meines Vaters war ruhig, aber die Bestätigung strahlte durch.

      Eine Gruppe von Mädchen näherte sich dem Buffet, redete laut und machte sich gar nicht erst die Mühe, leise zu sprechen. »Gott, er ist so heiß.«

      Sie redeten wohl von Cayson.

      »Ich würde Mr. Preston im Handumdrehen ficken.«

      Was?! Iiihhh!

      »Zu schade, dass er verheiratet ist«, sagte eine andere.

      »Als ob mich das stört«, sagte die erste.

      Wenn ich es hörte, dann hörte es mein Vater auch. Verdammt, das war peinlich...

      Cayson grinste. »Du hast es immer noch drauf, was?«

      Mein Dad wirkte nicht amüsiert. »Laut meiner Frau ist das so.«

      Mein Vater war schon immer komisch in der Nähe anderer Frauen. Er war so streng und unnachgiebig, als hätte er Angst davor, mit ihnen zu reden oder gar allzu höflich zu sein. Er wollte nicht mal eine Umarmung erwidern, meist zumindest. Aber meine Mom hielt ihn auch an der kurzen Leine und er war brav. Als ich aufwuchs, hatte ich viele Freundinnen mit geschiedenen Eltern. Normalerweise ging der Vater fremd und die Beziehung zerbrach. Ich war dankbar, dass meine Eltern nicht so waren. Mein Vater hatte Geld und ich war nicht dumm. Er war oft auf Reisen, aber er nahm meine Mutter immer mit. Es wäre einfach für ihn gewesen, eine Affäre zu haben, aber ich wusste, dass er das nie tun würde. Er war zu loyal und liebte seine Frau. Ich bewunderte meinen Vater für vieles, aber am meisten wohl dafür.

      »Sieht aus, als ginge es los.« Er sah auf die Bühne und auf die Leute auf ihren Plätzen. »Wir sehen uns später.«

      »Okay.«

      Er küsste meine Stirn. »Du wirst das großartig machen, Kürbis. Ich weiß das.«

      »Danke, Dad.«

      Er ging weg, eine Hand in der Tasche. Alle drehten sich um und starrten ihn an, als er sich verabschiedete. Mein Vater hatte eine starke Autorität. Er war nicht gerade berühmt, aber er war eine Persönlichkeit. Eigentümer des Unternehmens zu sein, das an dritter Stelle der profitabelsten der Welt stand, machte ihn sicherlich zu einem interessanten Menschen. Und die Tatsache, dass er die Öffentlichkeit scheute, machte ihn noch geheimnisvoller. Ich verstand, warum er mich und meine Mutter so sehr beschützte. Wenn jemand etwas von ihm wollte, würde er es über uns versuchen. Aber trotz seines Reichtums schien ihm Geld nicht wichtig zu sein. Die einzigen Dinge, die ihn interessierten, waren mein Bruder, ich und unsere Mutter. Und unsere Großfamilie.

      »Onkel Sean ist so cool«, sagte Cayson.

      »Warum?«

      »Er kann einen ganzen Raum mit seinem Schweigen beherrschen. Das ist ziemlich beeindruckend.«

      »Nur weil er reich ist.«

      »Nein. Wenn er ein reicher Idiot wäre, hätte er keine Autorität. Seine Intelligenz und seine Liebenswürdigkeit ziehen die Blicke auf sich. Es geht nichts vor sich, was er nicht mitbekommt. Von ihm erzogen zu werden, wird dich zu einer unerbittlichen Geschäftsfrau machen.«

      Als ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass mein Vater und ich uns sehr ähnlich waren. Wir beide wollten Kontrolle und Unabhängigkeit. Wir beide bekamen Respekt bei geringem Aufwand. Wenn uns etwas bedrohte, gingen wir nicht in die Defensive. Wir griffen an. Wir waren grausam und hart, wenn es nötig war, aber unsere Herzen waren immer offen, wenn es nur möglich war. Vielleicht hatten mein Vater und ich uns deshalb öfter gestritten als meine Mutter und ich, weil wir die beiden Seiten derselben Medaille waren.

      Cayson und ich nahmen Platz und hörten uns die anderen Vorträge an. Viele Studenten hatten interessante Forschungsprojekte, und ich lernte viel über den offenen Markt und den Handel. Es gab viele geschäftliche Dinge, bei denen ich mir noch unsicher war. Ich musste meine eigenen Erfahrungen machen, aber wenn ich Berichte von anderen Leuten hörte, konnte ich mir eine eigene Meinung bilden.

      Als ich an der Reihe war, ging ich auf das Podium und hielt mich aufrecht. Dann stellte ich meinen Laptop auf und begann mit meiner Rede. Bevor ich in der Öffentlichkeit sprach, war ich immer nervös. Meine Hände schwitzten und ich bekam Angst. Aber sobald ich meinen Mund öffnete, verschwand diese Angst. Die Bühne gehörte mir dann genauso, wie sie bei Meetings meinem Vater gehörte. Ich ließ mich von niemandem einschüchtern, egal wie sehr andere es versuchten. Mein Vater war der größte Hai im Meer, und das übernahm ich von ihm.

      Als meine Präsentation zu Ende ging, bekam ich viel und lauten Applaus. Ich atmete tief aus und ließ den Stress abklingen. Es fühlte sich gut an, den Vortrag fertig gehalten zu haben, und es war noch besser zu wissen, dass ich mein Bestes gegeben hatte.

      Ich kehrte zu meinem Platz neben Cayson zurück.

      »Du warst fantastisch«, flüsterte er.

      »Sagst du das nur, damit ich mich besser fühle?«, ärgerte ich ihn.

      »Ja. Du hast es total vermasselt.« Er grinste mich an und seine Augen strahlten. »Aber ich bin immer noch dein Freund.«

      »Eigentlich meine Familie.« Ich nahm seine Hand und drückte sie.

      Sobald wir uns berührten, fühlte ich, wie seine Finger zuckten. Es dauerte nur eine Sekunde, bevor seine Finger wieder ruhig blieben. Seine Hand war warm und viel größer als meine. Sein Daumen fuhr leicht über meine Fingerknöchel, als wir uns berührten. Dann ließ ich seine Hand los und mir wurde wieder ganz kalt.

      Wir saßen ruhig da, während die restlichen Vorträge weitergingen. Mein Magen knurrte.

      Cayson lächelte mich an und stieß mich vorsichtig an. »Könntest du bitte leiser sein?«, scherzte er.

      »Halt die Klappe«, flüsterte ich. »Das kann ich nicht kontrollieren.«

      Es knurrte wieder. Verdammt nochmal.

      Er lachte. »Wir holen uns was zu essen, sobald das hier vorbei ist. Wenn du so lange durchhältst.«

      »Oh ja.« Ich drückte meine Arme auf den Bauch und hoffte, das würde das Geräusch vertuschen.

      Als die Lichter wieder angingen, war die Konferenz vorbei.

      »Gott sei Dank. Ich verhungere.«

      »Was ist neu daran?«, scherzte Cayson.

      Wir standen von unseren Stühlen auf und gingen dann in Richtung Ausgang. Als hätte mich mein Vater auf einem Radarschirm, trat er an meine Seite und ging mit mir, wobei er mich um einiges überragte. Er sprach nicht mit mir, sondern bewegte sich nur in der Menge mit. Alle sahen ihn bewundernd an.

      Als wir an die Seite des Raumes kamen, weg von den neugierigen Blicken, entspannte sich mein Vater ein wenig. In der Öffentlichkeit war er immer anders, strenger. In der Privatsphäre unseres Hauses war er immer entspannt und lebhaft. Für die Öffentlichkeit setzte er immer ein unnahbares Gesicht auf. »Das war ein toller Vortrag. Ich bin sehr stolz auf dich.«

      »Danke, Dad.«

      Er legte seinen Arm um meine Schulter und stellte sich neben mich. Dann zog er sein Telefon heraus und reichte es Cayson. »Bitte mach ein Foto von uns.«

      »Natürlich.« Cayson trat zurück und hielt die Kamera hoch.

      Eine Gruppe Mädchen kam vorbei. »Schau, ist er nicht süß?«

      Es ekelte mich an, dass die Mädchen in meinem Alter waren und meinen Vater wollten. Widerlich...

      Wir lächelten beide und Cayson machte das Foto.

      »Danke.« Mein Vater nahm das Telefon zurück und steckte es in die Tasche. »Kürbis, hast du Hunger?«

      »Kennst du mich denn überhaupt nicht?«, fragte ich sarkastisch.

      Zum ersten Mal heute lachte er. »Du bist die Tochter deiner Mutter.«

      »Ich könnte das nicht besser ausdrücken«, sagte ich.

      »Darf ich dich zum Essen einladen?«, fragte er.

      »Sicher. Cayson kann doch auch mitkommen, oder?«

      »Natürlich.« Mein Vater klopfte ihm auf die Schulter. »Er ist wie ein Sohn für mich.«

      Cayson nickte. »Danke, Onkel Sean. Ich weiß das zu schätzen. Aber ich bleibe heute mal alleine hier.«

      »Warum?«, fragte ich.

      »Verbringe du mal etwas Zeit mit deinem Vater. Er sieht dich nicht so oft wie ich.« Cayson trat zurück. »Ich seh’ dich später.«

      »Nein, wir wollen, dass du mit uns kommst«, argumentierte ich.

      »Pech gehabt.« Er zwinkerte mir zu und verschwand dann wieder im Konferenzraum.

      Mein Vater schob die Hände in die Taschen und wartete ab, dass ein weiterer Schwung von Menschen vorüberging. »Irgendwelche Wünsche?«

      »Hmm... ich esse alles.«

      Er schmunzelte, zog sein Telefon heraus und informierte sich über die Restaurants im nahen Umkreis. »Es gibt einen Italiener in der Nähe.«

      »Klingt gut.«

      »Dann gehen wir.« Er ging neben mir her und hielt die Tür für mich auf, als wir hinausgingen. Der Parkservice fragte nicht mal, wer er war. »Ihr Auto wird gleich hier sein, Mr. Preston.«

      »Danke«, sagte er höflich.

      Der junge Mann eilte in die Tiefgarage, als würde ihn mein Vater erschießen, wenn er nicht schnell genug wäre. Mein Dad schüchterte offenbar alle ein.

      Ein kühler Wind wehte durch mein Haar. Mein Vater zog seine Jacke aus und legte sie um meine Schultern.

      »Danke.« Ich zog sie enger um mich.

      »Gern geschehen.«

      Das Auto wurde gebracht. Es war ein zweisitziger Sear, das teuerste Auto der Welt. Alle paar Jahre gönnte sich mein Vater ein neues Auto. Er musste immer die ausgefallensten Sachen haben, wahrscheinlich, um seinen Ruf zu wahren.

      Der junge Mann griff zur Beifahrertür, aber mein Dad war schneller. »Erlauben Sie?«

      »Natürlich, Sir.« Er trat zurück, damit mich mein Vater ins Auto einsteigen lassen konnte. Dann schloss er die Tür.

      Ich sah, wie mein Vater dem Parkservice einen Hundert-Dollar-Schein in die Hand drückte.

      Er gab immer großzügig Trinkgeld.

      Sobald mein Vater hinter dem Steuer saß, fuhr er die paar Straßen weiter zum Restaurant.

      »Ich dachte, du bist nach DC geflogen?«

      »Das ist ein Mietwagen.«

      »Er sieht genauso aus wie deiner.«

      Er fuhr vor das Restaurant und der Parkservice nahm den Wagen entgegen. Wie immer öffnete mir mein Vater jede Tür und zog den Stuhl für mich heraus. Seine makellosen Manieren erinnerten mich an Cayson. Er war genauso.

      Ich nahm die Speisekarte und betrachtete die Auswahl. Ich war am Verhungern, und, an diesem Punkt angekommen, würde ich alles essen.

      Auch mein Vater warf einen Blick in die Karte und legte sie dann wieder hin.

      »Weißt du schon, was du willst?«, fragte ich ungläubig.

      »Einen Salat.«

      »Das bestellst du immer.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Deine Mom mag mein Aussehen. Ich will nicht, dass sich das ändert.«

      »Mom isst wie ein Schwein und sie hat sich auch nicht verändert.«

      Er grinste. »Sie hat in dieser Beziehung ein Glück, das ich nie haben werde.«

      Ich schaute nochmals in die Speisekarte und traf dann meine Entscheidung. »Wo ist die Kellnerin? Ich bin schon dabei, den Tisch zu verspeisen.«

      »Bitte nicht. Der Mensch kann Cellulose nicht verdauen.«

      Huh? »Wie bitte?«

      »Vergiss es.«

      Die Kellnerin tauchte auf. Und in dem Moment, als sie meinen Vater sah, begann sie zu flirten.

      Ugh, das ist so nervig.

      »Guten Abend, Sir. Sie gehen mit Ihrer Freundin aus?«

      Freundin? Ich war halb so alt wie er. »Tochter.«

      »Oh, mein Fehler.« Dann lächelte sie und nahm ihren Block in die Hand, um unsere Bestellung entgegenzunehmen.

      »Ich nehme den Birnen-Gorgonzola-Salat«, sagte mein Vater höflich.

      »Sie achten auf Ihr Gewicht«, sagte die Frau. »Und man sieht es...«

      Ich kotze gleich.

      »Und du, mein Kind?«

      Kind? »Ich nehme die Lasagne.«

      »Ausgezeichnete Wahl.« Sie drehte sich zu Dad zurück. »Noch etwas, Sir? Vielleicht etwas Wein?« Sie verlagerte ihr Gewicht und bewegte gleichzeitig verführerisch ihre Hüften. Außerdem klimperte sie mit den Wimpern und streckte ihre Brust raus.

      Sah sie seinen Ehering nicht? »Könnten Sie bitte aufhören, meinen Vater anzumachen, damit wir hier in Ruhe zusammen essen können?« Ich war selten frech, aber diese offensichtliche Respektlosigkeit machte mich wütend. Sein Ehering war immerhin gut sichtbar.

      Mein Vater grinste amüsiert.

      Die Kellnerin sah mich an. »Natürlich.« Dann drehte sie sich um und verschwand.

      Sie würde auf jeden Fall in mein Essen spucken.

      »Danke«, sagte Dad.

      »Passiert das öfter?«

      »Ziemlich oft.« Er sagte es, als würde ihn das langweilen.

      »Mann, das muss Mom die Wände hochtreiben.«

      Er lachte. »Nein, ihr ist das egal. Deine Mutter weiß, dass sie sich keine Sorgen machen muss.«

      Meine Eltern waren auch nach all den Jahren noch verliebt. Mein Dad sah meine Mom an, als wäre sie das Einzige, was wichtig war. Oft schob er ihr das Haar hinters Ohr und küsste dann die Ohrmuschel. Und er hielt immer noch ihre Hand, wenn sie irgendwo hingingen.

      »Wenn irgendein Mädchen meinen Freund so anbaggern würde, wäre ich nicht so cool.«

      Mein Vater sah mich kritisch an und untersuchte mich wie unter dem Mikroskop. »Du hast einen Freund?«

      Scheiße. »Nein... ich meinte es nur hypothetisch.« Ich hasste es, meinen Vater anzulügen. Ich tat das normalerweise nicht, aber ich wollte meinem Vater keinen Kerl vorstellen, es sei denn, er war der Mann, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte. Mein Dad war überfürsorglich, bis hin zum Wahnsinn. Ich wollte nicht jedes Mal seinen Beschützerinstinkt wecken, wenn ich mich mit jemandem traf. Ich wollte das nur einmal mitmachen, und ich war mir nicht sicher, ob Zack der Richtige war... Es war noch zu früh, um das zu sagen.

      Er starrte mich weiter an. Es war, als könnte er durch mich hindurchsehen. Wenn er alles über mich wusste, wusste er vermutlich bereits, dass ich mit jemandem zusammen war, obwohl das meine Privatsphäre ganz schön verletzte. Aber er fragte nicht nach. »Gibt es einen Grund, warum du noch nie einen Freund hattest? Oder lügst du mich an?« Seine Augen leuchteten jetzt intensiv und dunkel.

      Manchmal hatte ich Angst vor meinem Vater. Er brüllte nie oder hob seine Stimme, aber seine leisen Drohungen waren schlimmer. Und der enttäuschte Blick auf seinem Gesicht ließ mich elend fühlen. »Wenn du alles über mich weißt, solltest du in der Lage sein, diese Frage zu beantworten.«

      »Ich kenne jeden Professor, den du hast. Ich kenne jedes Verbrechen, das auf dem Campus und in einem Umkreis von drei Meilen um deine Wohnung begangen wurde. Ich kenne jeden einzelnen Nachbarn und sein Vorstrafenregister. Ich habe dafür gesorgt, dass es in einem zehn Meilen Radius um dich herum keinen einzigen Sexualstraftäter gibt. Ich kenne deinen Stundenplan, und ich kenne alle deine akademischen Aktivitäten. Ja, ich behalte dich im Auge. Das streite ich nicht ab. Aber ich habe meine Nase nie in dein Privatleben gesteckt und werde es auch nicht tun. Deine Privatleben ist dein Privatleben.«

      Jetzt fühlte ich mich wie ein Idiot. Mein Vater war zwar psychotisch, aber er war nicht so verrückt wie ich dachte.

      »Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit, wenn du zwei Stunden entfernt bist. Es ist meine Aufgabe, mich um dich zu kümmern. Ich-«

      »Ich bin ein erwachsener Mensch. Nein, das ist es nicht.«

      »Unterbrich. Mich. Nicht. Nochmal.«

      Ich schwieg, weil ich wusste, dass ich meinem Vater im Streit nicht gewachsen war. Wie ein Anwalt konnte er alles gegen mich wenden. Und wie ein Genie war er mir immer einen Schritt voraus.

      »Ich werde mich immer um dich kümmern, auch wenn ich körperlich nicht da sein kann. Das ist meine Aufgabe und ich nehme sie sehr ernst. Ich achte auf deine schulischen Aktivitäten, weil ich nichts verpassen möchte, was dir wichtig ist, ob du mich dabeihaben willst oder nicht.« Er starrte mich an und blinzelte nicht.

      »Es tut mir leid.«

      »Wofür entschuldigst du dich?«

      Ich war mir nicht sicher.

      »Weil du mich unterbrochen hast? Oder dafür, dass du mich angelogen hast?«

      Jetzt wurde es spannend. Mein Dad konnte der furchterregendste Mensch auf der ganzen Welt sein. Er verwöhnte mich, weil ich seine Tochter war, aber er schonte mich nicht, wenn er sich über mich aufregte. Er sah mich dann genauso finster an wie meinen Bruder. Er war der einzige Mensch, den ich kannte, der ruhig einschüchternder war als wütend.

      »Skye, warum erzählst du mir nicht von deinen Schulveranstaltungen? Warum muss ich dort ungebeten auftauchen?« Er legte seine Hände in den Schoß.

      »Ich weiß, dass du beschäftigt bist...«

      »Ich bin nie zu beschäftigt für dich.«

      »Ich weiß, dass du viel um die Ohren hast und ich will nicht, dass du alles für mich liegen und stehen lässt.«

      Er hielt inne, bevor er weitersprach. »Willst du wissen, was mir dein Großvater beigebracht hat?«

      »Sicher...«

      »Arbeit kann nie wichtiger sein als Familie. Es ist nur ein Job, Skye. Ich werde meine Familie nie im Stich lassen, nur um zur Arbeit zu gehen. Nichts ist wichtiger als du, Roland und deine Mutter. Ich komme nicht aus Verpflichtung zu diesen Veranstaltungen. Ich komme, weil ich hier sein will. Ich werde nie einen Tanzabend oder eine Wirtschaftskonferenz verpassen. Ich werde immer da sein. Mach dir keine Sorgen darüber, dass ich vielleicht zu beschäftigt bin.«

      Ich schlug die Augen nieder, denn ich konnte ihn nicht ansehen.

      »Hast du mich jemals angerufen und ich bin nicht rangegangen?«

      »Nein...«

      »Hattest du jemals eine Veranstaltung, bei der ich nicht dabei war?«

      »Nein.«

      »Feiertage?«

      Meine Stimme wurde schwach. »Nein.«

      »Das wird sich nie ändern, Skye. Weißt du, was ich mir wünsche?«

      »Was?«

      »Dass du mich anrufst und mich einlädst. Es tut mir leid, wenn ich etwas getan habe, das dich glauben lässt, du würdest mich nerven, denn das hast du noch nie getan. Ich hoffe, dieses Gespräch hat das geklärt.«

      »Das hat es.« Ich blickte wieder hoch.

      »Skye, ich liebe dich so sehr. Irgendwie liebe ich dich jeden Tag mehr. Du bist ein so schönes Mädchen, genau wie deine Mutter. Du bist klug und witzig.« Zuneigung lag in seinen Augen. »Du bist meine ganze Welt. Ich liebe dich, deinen Bruder und deine Mutter mehr als alles andere auf diesem Planeten.«

      »Ich liebe dich auch, Dad.« Er rührte mich zu Tränen.

      Er griff über den Tisch und legte seine Hand auf meine. Er ließ sie für einen Moment dort liegen, bevor er sie zurückzog. »Können wir es noch mal versuchen?«

      Ich seufzte. »Okay.«

      »Hast du einen Freund?«

      Ugh. Ich konnte ihn nicht mehr anlügen. »Kein Kommentar.«

      Er hob eine Augenbraue. »Was heißt das?«

      »Ich will nicht mit dir über mein Privatleben reden.«

      »Warum?«

      »Muss ich das wirklich beantworten? Als mich mein Date zum Abschlussball abholte, hast du gedroht, ihn zu töten, wenn er etwas außer meiner Hand berühren würde.«

      »Ich wollte nur meinen Standpunkt rüberbringen.«

      »Wieso erwartest du jetzt, dass ich dir von einem Kerl erzählen würde, mit dem ich mich treffe?«

      Er hatte keine Antwort darauf. Er presste die Lippen fest aufeinander. »Sprichst du mit deiner Mutter darüber?«

      Ich wusste nicht, wie ich das beantworten sollte. Ich wollte meine Mutter nicht verraten.

      Er bemerkte mein Unwohlsein. »Ich bin nicht sauer, wenn du ja sagst.«

      »Ja, das tue ich.«

      »Bist du ehrlich zu ihr?«

      »Ja.« Was bedeutete das?

      Er nickte. »Okay. Damit bin ich einverstanden.«

      Hatte ich etwas missverstanden? »Einverstanden womit?«

      »Wenn deine Mutter glaubte, dass du schlechte Entscheidungen triffst, würde sie eingreifen. Da sie das nicht getan hat, bedeutet das, dass du ein verantwortungsbewusster junger Erwachsener bist.«

      »Natürlich bin ich das.«

      »Wann lerne ich deinen Freund kennen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wenn ich den richtigen finde.«

      Er nickte. »Okay. Das klingt fair.«

      »Ich hoffe nur, dass du ihn nicht verjagst.«

      Er grinste. »Wenn er dich wirklich liebt, wird ihn nichts abschrecken.«

      »Keine Liebe ist stark genug dafür.«

      Die Kellnerin erschien und stellte den Teller meines Vaters vor ihn hin. Dann schmiss sie mir meinen praktisch hin. Sie warf mir noch einen finsteren Blick zu, dann verließ sie den Tisch. Ihre Wut zeigte sich in ihren wogenden Hüften.

      Mein Vater lächelte, dann tauschte er unsere Teller aus. »Ich habe das Gefühl, dass sie in dein Essen gespuckt hat.«

      »Und du wirst es essen?«

      »Ich werde es meine Tochter bestimmt nicht essen lassen.«

      Ich hob meine Gabel auf und pickte in den Salat. »Konntest du dir nicht etwas Besseres bestellen?«

      »Deine Mom findet mich sexy. Ich will, dass sie das weiterhin tut.«

      Ich schauderte. »Das ist ekelhaft.«

      »Das ist ekelhaft? Was glaubst du, wo du herkommst?«

      Ich zucke wieder. »Lass uns einfach in Ruhe essen.«

      Er nahm seine Gabel und aß langsam ein paar Bissen.

      Eine behagliche Ruhe erstreckte sich zwischen uns. Wir aßen leise und genossen nur die Gesellschaft des anderen. Auch wenn wir uns immer wieder in die Haare gerieten, war ich froh, dass es heute passiert war. Ich fühlte mich meinem Vater näher, nachdem ich endlich zugeben konnte, dass ich einen Freund hatte. Und die Tatsache, dass er es akzeptierte, ließ mich besser fühlen. Die Schuldgefühle waren verschwunden. Ich hatte nicht mehr das Gefühl, ihn anlügen zu müssen, was ich noch nie gerne tat. »Dad?«

      »Kürbis?«

      »Ich liebe dich nicht nur, weil du mein Vater bist. Du bist das beste Vorbild, das ich mir wünschen kann. Du bist strebsam und ehrgeizig, aber großzügig und freundlich. Du liebst Mom jeden Tag und nimmst ihre Liebe nie als selbstverständlich hin. Du hast mich und Roland dazu erzogen, keine verwöhnten Gören zu sein, und du liebst uns, obwohl wir es doch waren. Du hast uns immer an die erste Stelle gerückt, ohne dich um dich selbst zu kümmern. Ich bin so glücklich, dich zu haben. Ich weiß, dass die meisten Kinder keine solchen Beziehungen zu ihren Vätern haben. Vielen Vätern sind Softballspiele und Tanzabende egal. Sie bemühen sich nicht darum, immer da zu sein. Aber du schon.« Ich starrte auf meinen Salat und fühlte mich plötzlich unsicher. Als er nichts sagte, sah ich auf.

      Seine Augen waren feucht und die Augenwinkel etwas gerötet, was mit jeder Sekunde stärker wurde. Seine Gefühle waren ganz klar sichtbar und er schluckte an dem Kloß in seinem Hals. Als er blinzelte, verschwand die Tränenflüssigkeit wieder. Es geschah so schnell, dass ich nicht sicher war, ob ich es wirklich gesehen hatte. »Das bedeutet mir die Welt, Skye.«

      Ich blickte wieder auf meinen Teller und aß meinen Salat. Ich spürte, wie der Blick meines Vaters einige Sekunden lang auf meiner Haut brannte. Dann wandte er sich seinem eigenen Essen zu und die behaglichen Stille breitete sich wieder zwischen uns aus.
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      Cayson

      

      Ich bestellte den Zimmerservice und aß Pizza, während ich fernsah. Ich stellte sicher, dass meine Kreditkarte belastet wurde, damit Onkel Sean keine Rechnung dafür bekam. Ich bezweifelte, dass er es merken würde, und wenn er es wüsste, wäre es ihm egal, aber mich hätte es gestört.

      Mein Telefon klingelte und ich sah den Namen meines Vaters auf dem Display. Ich verdrehte die Augen. Er rief mich öfter an als meine Mutter. »Hey.«

      »Hey. Wie geht’s denn so?«

      »Gut. Dir?«

      »Gut. Ich höre, dass du in DC bist.«

      »Sean?«

      »Nun, wir arbeiten zusammen. Es musste zur Sprache kommen.«

      »Aber wir haben ihn erst heute getroffen.«

      »Das nennt man eine SMS.«

      »Dad, rufst du aus einem bestimmten Grund an?«

      »Ich will nur wissen, wie es dir geht.«

      »Ich wohne seit drei Jahren nicht mehr zu Hause. Du brauchst dir keine Sorgen mehr wegen mir zu machen.«

      Er lachte. »Ja, das wird aber nie passieren. Also, geht es dir gut in der Verbrecherhauptstadt der Nation?«

      »Und du glaubst, dass es in New York sicherer ist?«

      »Es ist sicherer als DC. Eigentlich ist jede Stadt sicherer.«

      »Ich sitze nicht auf dem Gehsteig und zähle mein Geld, also denke ich, dass es mir gut geht.«

      »Hast du es eigentlich jemals über, ein Klugscheißer zu sein?«

      »Ich vermute, dass ich zu viel mit Slade rumhänge.«

      »Nur ein bisschen.«

      »Es geht mir gut, also können wir ein andermal darüber reden.«

      »Wann fliegst du zurück nach Boston?«

      »Morgen Abend.«

      »Kannst du mir einen Gefallen tun und mich anrufen, wenn du zu Hause bist?«

      Er war manchmal wie eine Glucke. »Wie wär’s, wenn ich dir nur eine SMS schreibe, nachdem du die so magst?«

      »Solange ich weiß, dass alles in Ordnung ist, ist es mir egal, wie du es mir mitteilst.«

      »Okay.«

      »Ich liebe dich, Sohn.«

      Mein Dad sagte das jedes Mal, wenn wir telefonierten. »Ich liebe dich auch, Dad.«

      »Tschüss.«

      Ich legte auf.

      Die Tür öffnete sich und Skye kam herein, ihr Vater hinter ihr.

      »Danke fürs Abendessen«, sagte sie.

      »Danke, dass ich dich zur Tür begleiten durfte.«

      »Nun, du hast mir nicht viel Wahl gelassen.« Sie verdrehte die Augen.

      Er grinste, umarmte sie und hielt sie längere Zeit fest. Auch wenn Onkel Sean es nie sagte, wusste ich, wie sehr er seine Tochter liebte. Er erinnerte mich an meinen eigenen Vater. Er ließ Skye los und küsste ihre Stirn. »Ich liebe dich, Kürbis.«

      »Ich liebe dich auch, Dad.«

      Er wandte sich an mich. »Ich brauche noch eine Umarmung, bevor ich gehe.«

      »Kommt sofort.« Ich ging zu ihm hin und umarmte ihn.

      Onkel Sean umarmte mich genauso innig wie seine eigene Tochter. »Ich liebe dich auch, Junge.«

      »Ich liebe dich auch.«

      Er klopfte mir auf die Schulter und trat zurück. »Danke, dass du meine Tochter begleitet hast. Ich weiß das zu schätzen.«

      »Kein Problem. Sie ist manchmal ziemlich cool.«

      Er lachte. »Gute Nacht.« Er trat durch die Tür und schloss sie hinter sich.

      Skye schlüpfte sofort aus ihren Schuhen. »Gott, meine Füße bringen mich um.«

      »Fußmassage?«

      »Nein, ist schon okay.« Sie humpelte zur Couch und setzte sich darauf. Sie betrachtete ihre Fußsohlen und rieb ihre Daumen darüber.

      Ich setzte mich neben sie. »Lass mich. Du hast das heute Abend einfach super gemacht. Du verdienst eine Pause.«

      »Nein, es ist-«

      Ich zog ihre Füße auf meinen Schoß und rieb sie sanft.

      Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.

      Ich schmunzelte, dann massierte ich ihre Ferse und ihre Ballen. Ihre Füße sahen in meinen Händen so klein aus. Eine Hand war größer als ihre beiden Füße zusammen. Sie war so klein und zierlich.

      Sie seufzte leise, während ich die Schmerzen wegmassierte.

      »Wie war das Essen?«

      »Gut. Mein Vater weiß, dass ich einen Freund habe.«

      »Wegen seiner Spione?«

      »Nein. Er sah, dass ich log.«

      »Das hört sich nicht gut an...«

      »Er war ziemlich verständnisvoll und damit einverstanden, sich aus meinen Angelegenheiten rauszuhalten.«

      »Ich bin sicher, dass es ein Kampf für ihn war. Er ist extrem fürsorglich.«

      »Ich weiß, aber es war ein guter Abend. Wir hatten ein sehr aufrichtiges Gespräch. Ich fühle mich ihm jetzt viel näher.«

      Ich rieb ihre Füße weiter. »Du warst ihm immer nahe.«

      »Ja, aber jetzt auf eine andere Weise. Oh, und die Kellnerin war hinter ihm her. Nur ekelhaft.«

      »Dein Dad ist ein gutaussehender Kerl.«

      Sie starrte mich an.

      »Wieso? Ist er doch. Oder findest du ihn hässlich?«

      »Nun, nein. Aber er ist alt...«

      »Ist er nicht in den Vierzigern?«

      »Das ist uralt.«

      »Mädchen mögen ältere Männer, besonders wenn sie reich sind.«

      »Es irritiert mich einfach, vor allem, weil er seinen Ehering immer trägt. Respektieren die Leute die Ehe nicht mehr oder was?«

      »Leider tut das nicht jeder.« Meine Hände strichen über ihre Waden und massierten die Spannungen weg.

      »Ich merke das auch...« Sie seufzte und schloss wieder die Augen.

      »Bereit, morgen nach Hause zu fahren?«

      »Ich muss nur noch die Konferenz überstehen und dann verschwinden wir.«

      »Hört sich gut an.«

      »Cayson, das fühlt sich so gut an, aber das musst du nicht tun.«

      »Das macht mir nichts aus.«

      Sie legte einen Arm über ihre Brust. »Zack könnte ich nicht dazu bringen, selbst wenn ich ihn bezahlen würde.«

      Warum überraschte mich das nicht? Ich verabscheute Zack mit jeder Faser meines Wesens. Nicht nur, weil ich Gefühle für Skye hatte, sondern weil er sie nicht schätzte. Es gab keinen Zweifel daran, dass er sie nicht liebte. Ich verstand nicht, was er außer Lust für sie empfand, aber es war definitiv keine Liebe. Ich würde ihr gerne sagen, dass sie ihn verlassen solle, aber dann würde ich wie ein Idiot dastehen. Außerdem würde ich jeden hassen, mit dem sie ausging.

      Es war keine gute Idee gewesen, diese Reise anzutreten. Ich sollte mich darauf konzentrieren, über sie hinwegzukommen und aufhören, davon zu träumen, mit ihr zusammen zu sein. Wir passten perfekt zusammen. Wir waren bereits beste Freunde und ich wusste, dass wir noch bessere Liebhaber sein würden. Aber sie empfand nicht so für mich. Und das würde sich auch nie ändern.

      Aber als Trinity mich bat, Skye zu begleiten, konnte ich nicht nein sagen. Ich ergriff die Gelegenheit, denn ich wusste, dass wir eine tolle Zeit miteinander haben würden. Skye und ich lagen auf einer Wellenlänge. Wir konnten ernst sein, tiefe Gespräche über verschiedene Dinge führen und wir konnten alberne Idioten sein, die jede Menge Spaß hatten.

      Warum konnte sie mich nicht einfach auch lieben? Es würde mein Leben so viel einfacher machen. Sex war schön, aber immer leer und bedeutungslos. Ich wollte keinen One-Night-Stand. Ich wollte eine Beziehung mit Skye.

      Ich musste aufhören, so zu denken. Es würde die Realität nicht ändern. Ich musste vorwärts kommen, endlich wirklich vorwärts kommen.

      »Darf ich dich was fragen?«, flüsterte sie.

      »Was?«

      »Wäre es unverschämt, wenn ich dich bitte, mir den Rücken zu massieren? Er bringt mich um.«

      Ich würde alles für sie tun. »Sicher.«

      Sie drehte sich auf die Seite, zur Rückseite der Couch hin.

      Der einzige Weg, wie das funktionieren konnte, war, dass ich hinter ihr lag. Es war eine große Couch, also hatten wir Platz. Ich legte mich hinter sie und spürte, wie meine Beine ihre berührten. Dann massierte ich ihren Rücken durch ihr Oberteil hindurch und hörte ihr leises Stöhnen. Die Verspannung in ihren Schultern war offensichtlich. Alles war hart und fest. Ich massierte sie sanft, bevor ich den Druck erhöhte.

      Ihr leises Stöhnen endete, als sie einschlief.

      Ich massierte sie weiter und fühlte, wie meine Augen schwer wurden. Ich hätte sie ins Bett bringen sollen, aber ich fühlte mich zu wohl. Ihr Haar lag vor meinem Gesicht und ich konnte ihren Duft riechen. Ich gab meiner Schwäche nach und tat das, was ich schon immer tun wollte. Ich zog sie an meine Brust und schlief mit ihr in meinen Armen ein.
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* * *

      Am nächsten Morgen wachte ich auf; ihr Gesicht war mir zugedreht. Ihr Arm lag um meine Taille und sie umarmte mich wie einen Teddybären. Ihre Lippen waren entspannt und ihre Haut sah glatt und erholt aus. Ihre Wangen waren weich und blass. Die Haut ihres Halses war makellos. Der Knopf oben an ihrem Oberteil war offen, was ihr Dekolleté enthüllte, aber ich sah nicht hin. Ich wusste, dass Skye es hasste, wenn Männer auf ihre Brust starrten.

      Nur für einen Moment tat ich so, als würde diese Situation etwas bedeuten. Sie und ich waren nicht nur platonische Freunde. Wir waren Seelenverwandte, die sich die ganze Nacht aneinander festhielten, weil wir es nicht ertrugen, getrennt zu sein. Ich war ihr Held, ihr Ein-und-Alles.

      Ich sah lange in ihr Gesicht und prägte es mir ein. Sie und ich, wir hatten früher schon mal zusammen übernachtet, aber es fühlte sich anders an. Ich mochte es, ihren Arm um meine Taille zu spüren und die Art, wie sie mich festhielt. Ich mochte das Gefühl, gebraucht und gewollt zu sein.

      Ich konnte mich nicht mehr kontrollieren und meine Hand berührte eine Strähne ihres weichen Haares. Es war glatt wie Seide und glitt ganz leicht durch meine Finger. Dann beugte ich mich nach vorne und drückte meine Lippen auf ihre Stirn. Ihre Haut war weich und meine Lippen brannten, als ich sie berührte. Es war etwas, wonach ich mich so gesehnt hatte. Ich hätte es schon tausende Male gern getan, immer wenn sie mich zum Lächeln oder Lachen brachte. Doch dann zog ich mich zurück und mir wurde plötzlich kalt, als die Berührung zu Ende war.

      Ich legte meinen Kopf wieder auf die Armlehne, starrte sie an und fragte mich, was zum Teufel sie von diesem Zack wollte. Er war einfach ein Idiot. Sie stritten mehr, als sie die Gegenwart des Anderen genossen. Ich musste zugeben, dass er gut aussah, aber das war alles, was für ihn sprach. Skye war selbstlos und tiefgründig. Es steckte so viel hinter ihrem hübschen Gesicht. Sie hatte ein Herz aus Gold und eine Seele voll mit unschätzbaren Vorzügen. Sie war die schönste Person, die ich kannte, innen wie außen.

      Skye atmete tief durch und ein leiser Seufzer entkam ihren Lippen. Dann flatterten ihre Augen auf und sahen mich an. Das Morgenlicht durchflutete die Vorhänge und erhellte den Raum ein wenig. Als sie aufwachte, bewegte sich ihr Arm ein wenig, er blieb aber um meine Taille geschlungen. »Sieht aus, als wäre ich eingeschlafen...«

      »Ich auch.«

      »Schulde ich dir jetzt noch mal 20 Mäuse?«

      Ich grinste. »Nein. Ich verzichte darauf, weil ich ein Gentleman bin.«

      Sie zog ihre Hand weg und fuhr sich dann durchs Haar. »Du bist der beste Masseur der Welt. Du hast mich eingeschläfert.«

      »Naja, dich einzuschläfern ist nicht allzu schwer. Sobald es neun Uhr ist, bist du erledigt.«

      Sie grinste. »Hör auf mich zu ärgern.«

      »Niemals.«

      Sie legte den Kopf auf die Armlehne und schloss die Augen. »Ich will nicht zurück zur Konferenz.«

      »Es gibt kostenloses Essen.« Essen war der schnellste Weg zu ihrem Herzen.

      »Aber dann muss ich Stöckelschuhe tragen... ugh.«

      »Wir könnten den Zimmerservice in Anspruch nehmen und dann auf einen frühen Flug umbuchen.«

      Sie öffnete die Augen, die mich anstrahlten. »Oh... das gefällt mir.«

      Verdammt, sie war bezaubernd. »Geh duschen und ich bestelle.«

      »Ich möchte French-«

      »French Toast. Ich weiß.«

      »Und…«

      »Haferflocken. Ich weiß. Du bist ziemlich kalkulierbar.«

      Sie errötete. »Ja, das bin ich, oder?«

      »Ein bisschen. Aber das ist in Ordnung.« Es bedurfte meiner ganzen Kraft, um aufzustehen und mich ihrer Umarmung zu entziehen. Ich könnte den ganzen Tag in ihren Armen liegen und mich von ihrer Wärme umgeben lassen.

      Sie setzte sich auf und richtete ihr Oberteil. Sie schloss den obersten Knopf nicht, was bedeutete, dass sie sich in meiner Nähe wohl fühlte. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür.

      Mit einem schweren Seufzer rief ich den Zimmerservice an und gab die Bestellung auf.
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* * *

      »Ich liebe Zimmerservice.« Sie verschlang ihren Toast, als würde er verschwinden, wenn sie ihn nicht schnell genug aß.

      »Es gibt nichts Vergleichbares.« Ich begann mit meinen Pfannkuchen und trank meinen Kaffee.

      Sie durchtränkte ihr Frühstück mit Sirup, bevor sie es verschlang. »So verdammt gut.«

      Ich sah sie alle paar Sekunden an und fand es toll, dass wir zusammen in einem Zimmer frühstücken konnten. Es gab niemanden, mit dem ich lieber meine Ruhe hatte. Es fiel mir schwer, mit anderen Frauen Kontakt aufzunehmen. Irgendwas stimmt immer nicht mit ihnen. Sie waren entweder langweilig oder nervig. Dazwischen gab es nichts. Nur Skye schien meine Aufmerksamkeit auf unerklärliche Art und Weise zu fesseln. Ihre Schönheit war unvergleichlich, und auch ihre bodenständige Persönlichkeit machte sie einfach unwiderstehlich.

      Ich konnte mich nicht mehr an den genauen Moment erinnern, in dem diese Gefühle anfingen. In der Highschool fielen sie mir plötzlich auf. Vielleicht waren sie zuerst nur oberflächlich, als ihre Brust zu wachsen begann. Vielleicht, weil sie das einzige Mädchen war, für das ich Gefühle empfand und mit dem ich nicht nur schlafen wollte. Ich wusste es nicht. Aber sobald die Gefühle erst mal aufgetreten waren, gingen sie nicht mehr weg. Ich hatte ein paar Freundinnen, und ich hatte, als ich noch jünger war, so oft Sex wie möglich, aber nichts stellte mich jemals zufrieden. Skye war die Trophäe, die ich erringen wollte.

      Aber sie nahm keine Notiz von mir. Sie schlief die ganze Nacht neben mir und es bedeutete ihr gar nichts. Ich war für sie ihr Bruder, ein Blutsverwandter. Sie gab zu, dass ich eine gute Partie wäre und jede Frau Glück hätte, wenn sie mich bekäme, aber das galt nicht für sie.

      Ich verstand es nicht. Ich war ein viel besserer Kerl als Zack. Erstens sah ich besser aus als er. Es war eingebildet, aber das war die Wahrheit. Da ich seit Abschluss der Highschool nicht mehr Fußball spielte, fing ich an, Gewichte zu heben, um meinen Körper zu trainieren. Ich hatte ziemlich makellose Haut und blaue Augen, die Frauen mochten. Und ich war witzig, bodenständig, klug und vertrauenswürdig. Was wollte sie mehr?

      »Cayson, hast du etwas auf dem Herzen?«

      Verdammt, ich grübelte direkt ihr gegenüber. »Ich freue mich nicht unbedingt auf den Flug.«

      »Ich dachte, du hast keine Angst?«

      »Habe ich auch nicht. Ich mag es einfach nicht, mit zweihundert Leuten eingesperrt zu sein. Nicht viel Beinfreiheit für jemanden wie mich.«

      »Da bin ich ausnahmsweise mal froh, klein zu sein.«

      Ich beendete mein Frühstück und stapelte dann die Teller auf den Wagen. »Bist du fertig?«

      »Wonach sieht das aus?« Ihr Teller war leer geschleckt.

      Ich grinste. »Soll ich noch was bestellen?«

      »Ich könnte noch ein paar Bisse reinquetschen, aber nein. Wir sollten gehen.«

      Ich räumte den Tisch ab und schob den Wagen an die Wand.

      Skyes Handy leuchtete auf. »Rate, wer es ist?«

      Wahrscheinlich Zack. »Sag du es mir.«

      »Mein Vater.« Sie verdrehte die Augen und las die Nachricht. »Er will, dass ich ihm eine SMS schreibe, sobald ich in Boston bin.«

      »Mein Vater rief mich auch an und bat mich, dasselbe zu tun.«

      »Sind wir fünf?«, fragte sie. »Wir müssen uns nicht jede Stunde bei ihnen melden.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Sie machen sich nur Sorgen, Skye. Versuche nicht, dagegen anzukämpfen. Glaub mir, du wirst immer verlieren.«

      Sie lachte. »Amen.«
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* * *

      Wir kamen gerade am Flughafenparkplatz an, als unsere Telefone klingelten.

      Skye grinste mich an. »Es ist mein Vater. Ich schätze, dich ruft deiner an?«

      Ich blickte auf den Bildschirm. »Ja.«

      »So viel dazu, dass wir sie anrufen sollen, wenn wir dazu kommen.« Sie verdrehte die Augen und nahm den Anruf entgegen.

      Ich antwortete auf meinen. »Ja, ich bin in Boston.«

      »Ich wollte nur nachfragen. Dein Flugzeug ist vor einer halben Stunde gelandet.«

      »Tut mir leid. Ich schätze, aus dem Flugzeug auszusteigen, zu pissen und mein Gepäck zu holen hat zu lange gedauert.«

      Er lachte. »Wir sprechen uns später.«

      Ich legte auf, ohne mich zu verabschieden.

      Skye sah mich an. »Das sind Verrückte.«

      »Offenbar.«

      Wir fuhren nach Hause und kamen schließlich an ihrer Wohnung an. Ich nahm ihr Gepäck und trug es die Treppe hoch. Wie ein Gargoyle lehnte Zack an der Wand neben ihrer Tür, die Arme über der Brust verschränkt.

      Ich hasste diesen Kerl.

      Ich stellte ihr Gepäck ab und sah sie an. »Danke für die Einladung. Ich hatte eine tolle Zeit.«

      »Ich auch. Danke, dass du meinen Vater mit ertragen hast.«

      Ich grinste. »Er ist ein guter Kerl.«

      Sie ging auf mich zu und umarmte mich.

      Ich war froh, dass sie mir trotz der Anwesenheit ihres Freundes offen ihre Zuneigung zeigte. Auf eine seltsame Art und Weise fühlte ich mich, als hätte ich die Oberhand und dass er nicht mit mir mithalten konnte. Ich umarmte sie und sog den Duft ihrer Haare ein.

      »Wir sehen uns später.« Sie beendete die Umarmung und zog ihre Schlüssel aus der Tasche.

      »Ja.« Ich wandte mich ab und sah, wie Zack mich hasserfüllt ansah. Seine Kiefer waren angespannt und wie aus Stein gemeißelt. Der Hass in seinen Augen brannte wie ein sich ausbreitendes Feuer. Dieser Kerl verabscheute mich und wollte meinen Tod.

      Aber das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.

      Ich wollte nicht gehen, ohne das letzte Wort zu haben. »Danke, dass ich in deinem Zimmer übernachten durfte.« Ich sah die Grimmasse, die sich über Zacks Gesicht zog. Er war nicht glücklich.

      Mit einem Grinsen und mit schwungvollem Schritt ging ich.
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* * *

      Slade saß mir gegenüber in der Studentenlounge. Seine Bücher lagen vor ihm, aber er lernte nicht. Zu unserer Linken brannte ein Feuer, und die Fenster fingen an zu überfrieren, da der Herbst fortschritt. Die Blätter fingen an, sich blutrot zu färben, bevor sie sich lösten und zu Boden fielen. Ich wünschte, ich läge mit Skye im Bett zusammengerollt und uns wäre trotz der Kälte warm.

      »Was machst du an Halloween?«, fragte er.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht.«

      »Dir läuft die Zeit davon.«

      »Was machst du?«

      »Tätowierer.« Er grinste.

      Ich hob eine Augenbraue. »Und wie willst du dich dafür verkleiden?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Jeans und T-Shirt.«

      »Also... wirst du so aussehen wie immer?«

      »Nein. Ich werde ein Tätowierer sein.«

      Ich konnte mit dieser Art von Dummheit nicht diskutieren. »Was auch immer.«

      »Was machst du?«

      »Sagte ich doch gerade, ich weiß es noch nicht.«

      »Geh als Clown.«

      Was?! »Warum zum Teufel sollte ich als Clown gehen?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Besser als nichts.«

      »So wie du also?«, gab ich zurück.

      »Nein, ich gehe ja als Tätowierer.«

      »Warum gehst du nicht einfach als Idiot? Dafür bist du schon angezogen.«

      »Du bist der Idiot«, konterte er.

      »Welch witzige Antwort«, sagte ich sarkastisch.

      »Geh als Beluga-Wal-Baby«, schlug er vor.

      Ich sah ihn ungläubig an. »Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«

      »Wieso? Niemand sonst wird ein solches Kostüm tragen. Und du bist blass genug dafür.«

      »Du bist genauso weiß.«

      »Aber meine Arme bringen Farbe ins Spiel.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde nie herausfinden, wie du es bis nach Harvard geschafft hast.«

      Er starrte mich an. »Hey. Ich bin klug.«

      »Nein, bist du nicht.«

      »Ich bin sicher, dass Onkel Sean etwas damit zu tun hatte.«

      »Natürlich hatte er seine Finger im Spiel.«

      »Nicht jeder kann so ein Genie sein wie du. Hey, geh als Dinosaurier!«

      Ich konnte seinem Gedankengang nicht folgen. »Wie bist du jetzt vom Genie zum Dinosaurier gekommen?«

      »Sei ein Pterodaktylus.« Er breitete die Arme aus und fuchtelte, als würde er fliegen. »Brüll! Brüll!«

      Mein Kopf war kurz davor zu explodieren. »Wenn sie brüllen, sagen sie nicht brüll. Sie brüllen nur.«

      »Brüll! Brüll!« Er schlug weiter mit den Armen.

      Ich verbarg mein Gesicht in den Händen und seufzte. »Okay, als das werde ich nicht gehen.«

      »Du gehst also doch als Wal?«

      Ich ließ meine Hände sinken und starrte ihn an. »Nein.«

      Er rieb sich das Kinn. »Ich hab’s! Batman.«

      »Ich bin nicht mehr Zwölf.«

      »Das ist umstritten...«

      Manchmal war ich mir nicht sicher, warum Slade mein bester Freund war. »Wie wäre es, wenn du als Batman gingst?«

      Er nickte. »Ich bin Batman und du Robin.«

      »Gehen wir zu einer Halloween-Party oder outen wir uns?«

      »Das ist nicht schwul!«

      »Das ist das Schwulste, was ich je gehört habe.« Ich sah ihn ernst an.

      »Wie auch immer. Es ist ja nicht so, als hättest du irgendwelche Ideen.«

      »In diesem Fall ist keine Idee immer noch besser als eine dumme Idee.«

      »Du bist nicht witzig.« Er verdrehte die Augen. »Wie war dein Wochenendausflug mit dem nervigen Ding?«

      »Nerviges Ding?«

      »Meine Cousine.«

      »Sie ist kein nerviges Ding.«

      »Lass uns aufhören, uns was vorzumachen. Sie nervt wie die Hölle«, sagte er und stützte seinen Ellenbogen auf den Tisch, um die Tattoos auf seinen Armen zu präsentieren.

      »Es war in Ordnung. Und sie war nicht nervig.«

      »Sie nervt nur deshalb nicht, weil du ihren Vorbau magst.«

      »Alter... sie ist deine Cousine.«

      »Was? Ich weiß doch, warum Männer sie attraktiv finden.«

      »Und ich mag sie aus anderen Gründen als wegen der Größe ihrer Brust.«

      Er grinste. »Klar, Mann.«

      Ich starrte ihn an. »Sie hat viel mehr zu bieten als nur ein hübsches Gesicht.«

      »Nun, ich sehe da nichts.«

      »Wie auch immer... wir hatten eine schöne Zeit.«

      »Wart ihr nicht auf einer Wirtschaftskonferenz?«, fragte er ungläubig. »Das muss extrem langweilig gewesen sein.«

      »Nein, war es nicht. Skye hat mit ihrer Präsentation großartige Arbeit geleistet. Sie hat es echt super gemacht.«

      Er fing an zu schnarchen. »Todlangweilig.«

      Slade konnte nie etwas ernst nehmen.

      »Ist Onkel Sean aufgetaucht, so wie Batman aus dem Schatten?«

      »Ist er.«

      »Cool.«

      »Er hat uns auch die Präsidentensuite besorgt, wovon Skye gar nicht begeistert war.«

      »Wie? Habt ihr beide im selben Zimmer übernachtet?«

      »Ja.«

      Seine Augen weiteten sich. »Hast du mit ihr geschlafen?«

      Ich verdrehte die Augen. »Ich war tausende Male allein mit Skye und ich habe nie mit ihr geschlafen. Ein Kerl und ein Mädchen können allein sein und müssen nicht gleich poppen.«

      »Das habe ich noch nie erlebt.« Er sagte das todernst.

      »Du hast zehn verschiedene Geschlechtskrankheiten, oder?«

      Er starrte mich an. »Nein. Deshalb nimmt man Gummis.«

      »Wie auch immer... alle anderen Zimmer waren belegt, also habe ich bei ihr übernachtet.«

      »Ist was passiert?«

      »Nein. Es ist noch nie was passiert. Wir haben aber auf der Couch geschlafen.«

      »Geschlafen heißt also jetzt Kuscheln und so’n Scheiß?«

      »Das, was du nicht kennst... ja, wir haben gekuschelt.« Das war meiner Meinung nach viel befriedigender als jeder Sex.

      »Sie hatte ihren Arm um dich gelegt und so was?«

      »Ja.«

      Er rieb sich über die Schläfen und seufzte. »Es tut mir leid. Bin ich der Einzige, der das seltsam findet?«

      »Es ist nicht seltsam.«

      »Freunde kuscheln einfach nicht miteinander.«

      »Doch, das tun sie«, argumentierte ich.

      »Wann haben du und ich jemals gekuschelt?«, forderte er mich heraus. »Wir sind Freunde.«

      »Aber wir sind beide Kerle - und nicht schwul.«

      »Wieso ist das was anderes?«, fragte er. »Ich würde nie mit einem Mädchen kuscheln, das nur eine Freundin ist. Verdammt, ich mache das nicht mal mit den Mädels, mit denen ich im Bett bin.«

      »Wir sind schon lange befreundet.«

      »Was spielt das für eine Rolle? Außerdem hat sie einen festen Freund. Ich kann nicht glauben, dass sie in dir nur einen Freund sieht.«

      Hoffnung keimte in meinem Herzen auf, aber ich versuchte sie zu verstecken. »Nun, so ist das aber.«

      »Ich glaube das einfach nicht. Vielleicht merkt sie es nicht oder so. Vielleicht ist es eine unterbewusste Sache. Aber sie empfindet dir gegenüber total anders als bei allen anderen. Sie und Theo sind auch Freunde, aber sie kuscheln nie.«

      »Sie stehen sich eben nicht so nahe.«

      »Sie würde trotzdem nicht mit ihm kuscheln«, argumentierte er. »Glaubst du wirklich, dass da nicht noch was anderes dahinter ist?«

      Mein Herz und mein Verstand befanden sich im Krieg miteinander. Manchmal konnte ich nicht glauben, dass wir so gut miteinander konnten und sie in mir trotzdem nicht noch etwas anderes sah. Dann wieder sah sie mich an, als wäre ich gar nicht da. Mein Verstand sagte mir, dass unsere Beziehung rein platonisch wäre, aber mein Herz sagte mir, dass sie mich auf eine sehr komplizierte Weise liebte. »Manchmal denke ich, dass es wohl so ist... manchmal nicht.«

      »Und das mit diesem Arsch von Zack... jedes Mal, wenn ich in ihrer Nähe bin, streiten sie sich nur.«

      »Muss jedes zweite Wort aus deinem Mund ein Fluch sein?«

      »Es hat schon seinen Grund, warum ich Full Sleeves habe«, konterte er.

      »Musst du dich so stereotyp benehmen?«

      »Ja.« Er sah sich die Tattoos auf seinem Unterarm an. Der Tentakel eines Oktopusses griff über den Arm und wickelte sich um sein Handgelenk. Sein Körper war ein Fresko aus verschiedenen Bildern. Es wurden immer mehr, aber ihm ging langsam der Platz aus.

      »Dein Dad macht all deine Kunstwerke?«

      »Ja. Er ist der Beste.«

      »Ich bin mir sicher, dass deine Mutter glücklich darüber ist«, sagte ich sarkastisch.

      »Hey, sie hat auch ein Tattoo.«

      »Von ihrem Ehering. Das ist ziemlich zahm. Und sie ist Teilhaberin am größten Verlag der Welt. Ich bezweifle, dass sie links und rechts F-Bomben abwirft.«

      Er grinste. »Du solltest dir anhören, wie meine Eltern streiten. Meine Mutter ist eine Psychopathin. Sie reißt meinen Vater in Fetzen.«

      »Wie romantisch«, sagte ich sarkastisch.

      »Dann vögeln sie wie die Karnickel.« Er schauderte. »Ihr Zimmer liegt auf der anderen Seite des Hauses und Silke und ich können sie immer noch hören.«

      »Meine Eltern sind genauso.«

      Er blätterte in seinem Lehrbuch. »Ich hasse die Uni. Das ist nichts für mich.«

      »Warum bist du dann hier?«

      »Ich habe dir schon gesagt, warum. Mein Dad sagte, er würde mir mein eigenes Tattoostudio kaufen, wenn ich einen Collegeabschluss habe.«

      »Ich glaube, er will sicherstellen, dass du mal verschiedene Arbeitsmöglichkeiten hast.«

      Er verdrehte die Augen. »Wie auch immer. Das einzig Gute an der Schule sind die vielen Mädchen. Sie halten mich für klug und wild. Das macht mich unwiderstehlich.«

      »Oder sie sind einfach nur dumm.«

      Er ignorierte den Stich. »Hast du mit Jasmine gesprochen?«

      »Nein.« Ich hatte es auch nicht vor.

      »Sie schien wirklich cool zu sein. Warum triffst du dich nicht nochmal mit ihr?«

      »Weil ich nicht glaube, dass es mit ihr etwas Ernstes werden könnte. Ich will ihre Zeit nicht verschwenden.«

      »Sie sah nicht gerade aus wie ein Mädchen, das etwas Festes sucht.« Er zwinkerte mir zu.

      »Ich will ihr nicht wehtun.«

      »Wen interessiert’s? Du warst ehrlich zu ihr. Sie gräbt sich ihr eigenes Grab.«

      »Das ist es, was mich von dir unterscheidet. Ich bin kein komplettes Arschloch.«

      »Wenigstens bin ich keine Pussy. Wenn du Skye so sehr liebst, warum sagst du es ihr nicht einfach? Sei ein Mann und sei ehrlich.«

      Ich kniff die Augen zusammen. »Sie ist nicht irgendein Mädchen, dem ich dann ausweichen kann und das ich nie wieder sehen muss, wenn es schief geht. Sie gehört zur Familie. Sollte es schwierig werden, wird unsere Beziehung nicht mehr dieselbe sein. Und wenn ich glauben würde, dass es auch nur eine kleine Chance gäbe, würde ich nicht zögern. Aber ich weiß, dass sie nicht auf mich steht. Es wäre Selbstmord.«

      »Dann. Komm. Über. Sie. Hinweg.« Er schlug bei jedem Wort mit der Hand auf den Tisch. »Fang an wegzugehen und zu ficken. Du wirst nie über Skye hinwegkommen, wenn du das Wochenende mit ihr in einer Präsidentensuite verbringst und die ganze Nacht mit ihr kuschelst.«

      Er hatte Recht. »Das war eine schlechte Entscheidung... du hast Recht.«

      »Natürlich habe ich Recht. Jetzt ruf Jasmine an und trink ein Bier mit ihr.«

      »Ich weiß nicht...«

      »Wenn nicht sie, dann eine andere. Ich will dich nicht zu sehr loben, aber du bist ein guter Fang. Du studierst, wirst Arzt, bist durchtrainiert und siehst gut aus. Ich sehe immerzu, wie die Bräute dich beobachten und mit den Augen ficken. Du hast die Wahl. Nutze deine Chancen.«

      So vulgär Slade auch war, er hatte Recht. Ich hatte so viel Zeit mit Skye vergeudet, mit einer, die ich nie bekommen würde. Sie war nur eine Freundin und sie würde immer nur eine Freundin sein. »Ich denke...«

      »Du solltest Jasmine zur Halloween-Party einladen.«

      »Nein... Ich will bei ihr nicht den falschen Eindruck erwecken.«

      »Dann solltest du dir auf der Halloween- Party jemanden aufgabeln.«

      »Wir werden sehen, wie es läuft...«

      »Zurück zu deinem Kostüm... Wie wäre es mit einem tollwütigen Nilpferd?«

      Ich begriff nicht, was Slade manchmal durch den Kopf ging. »Nein.«

      »Wie wär’s mit einem Zeppelin?«

      »Ein Zeppelin?«

      »Du weißt schon, diese großen Ballons, die am Himmel schweben.«

      Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß, was ein Zeppelin ist. Warum zur Hölle sollte ich als Zeppelin gehen?«

      »Niemand sonst wird so verkleidet sein.«

      Ich blickte wieder in mein Buch. Ich hatte zu viel zu tun, als dass ich mir seine Spinnereien noch länger anhören musste.
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* * *

      Nach der Arbeit im Labor ging ich zum Essen ins Manhattan Grub. Normalerweise ging ich jeden Mittwochabend hin. Es wäre vielleicht eine gute Idee, Skye aus dem Weg zu gehen, aber das war natürlich unmöglich.

      Ich ging rein und sah sie an der Kasse. »Hey.«

      »Hey.« Sie schenkte mir ein wunderschönes Lächeln. Ihre weißen Zähne waren vollkommen ebenmäßig, und ihr glänzendes braunes Haar rahmte ihr Gesicht ein. Die langen, seidigen Strähnen reichten bis auf ihre Brust. Ihre blauen Augen nahmen mich gefangen, so wie sie es immer taten.

      Ugh... warum hatte sie nur diese Wirkung auf mich?

      »Das Übliche?«, fragte sie.

      »Ja.«

      »Du änderst dich nie.«

      Sie wusste nicht, wie recht sie damit hatte. »Wie läuft das Geschäft?«

      »Langsam. Aber während der Mittagspause reicht die Schlange bis vor die Tür.«

      »Vielleicht solltest du abends schließen.«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Viele College-Studenten können nur nachts arbeiten. Mein Dad meint, es würde ihnen helfen.«

      »Guter Mann.«

      »Ich weiß.« Sie drehte sich um, um mein Essen zuzubereiten.

      »Skye, du hast nicht kassiert.«

      »Cayson, du gehörst zur Familie.«

      »Nein, ich bin ein ganz normaler Kunde. Rechne zusammen, bitte.«

      Sie verdrehte die Augen. »Du bist nervig.«

      »Genau wie du.« Ich legte einen Zwanziger hin.

      Sie nahm ihn und reichte mir das Wechselgeld. »Kommt sofort.«

      »Mach dir doch auch etwas für dich selbst und setz dich zu mir.«

      »Ich sollte eigentlich arbeiten.«

      Ich grinste sie an. »Das nennst du Arbeit?«

      Sie lächelte, dann machte sie mein Essen fertig. Als ich sah, dass sie noch etwas anderes zubereitete, wusste ich, dass sie mit mir essen würde.

      Wir setzten uns in die Ecke gegenüber. Ihr Hotdog war mit Chili, Käse, Jalapenos, Zwiebeln und Relish garniert.

      »Das sieht gut aus«, sagte ich.

      »Der steht nur auf der Geheimkarte.«

      »Wie heißt er?«

      Sie dachte einen Moment nach. »The Sky High Dog.«

      »Du nennst ein Gericht nach dir selbst? Ist ein bisschen eingebildet.«

      »Du bist eingebildet«, konterte sie.

      Ich grinste und trank dann von meiner Limo.

      »Wie war es im Labor?«

      »Gut.«

      »Du bist immer sehr kurz angebunden, wenn ich dich nach der Schule frage.«

      »Weil es langweilig ist. Und, offen gesagt, du würdest es nicht verstehen.«

      »Angeber.« Sie warf mir einen bösen Blick zu.

      »Ich würde deine Wirtschaftssprache auch nicht verstehen.«

      »Touché«. Sie aß die Hälfte ihres Hotdogs mit ein paar großen Bissen. Im Gegensatz zu den meisten Mädchen bestellte sich Skye nie nur einen kleinen Salat mit Dressing. Sie aß wie ein normaler Mensch und hatte deshalb richtige Kurven. Sie hatte einen kleinen Bauch und kräftige Hüften, und war wunderschön. Ich liebte ihren Körper. Als ich sie zum ersten Mal in einem Badeanzug sah, kam ich fast in meine Shorts. »Was machst du an Halloween?«

      Ich hatte noch immer keine Ahnung. »Nicht sicher. Du?«

      »Zack will als Batman und Wonder Woman gehen.«

      Gott, was für ein Klischee. »Willst du das auch?«

      »Eigentlich nicht. Ich wollte Beatrix Kiddo von Kill Bill sein und Zack als Bill mitnehmen.«

      Gott, sie brachte mich um. Sie war die coolste Braut der Welt. »Und das wollte er nicht?«

      »Er sagt, dass er den Film hasst.«

      Was zum Teufel fand sie an ihm? »Ich denke, ihr solltet nochmal drüber nachdenken...«

      »Wenigstens haben wir Ideen.«

      Ich sah zu, wie sie den Hotdog aß, und unanständige Gedanken kamen mir in den Sinn. »Vielleicht gehe ich als Würstchen.«

      Sie lachte. »Also als Würstchen-Boy?«

      »Und du kannst das Würstchen-Girl sein. Das wäre perfekt.«

      »Das wäre großartig. Das würde mir gefallen«, seufzte sie. »Aber Zack würde mich umbringen.«

      »Warum?« Ich trank meine Limo und starrte sie an.

      »Er ist nur... egal.«

      »Du kannst mir alles sagen, Skye.«

      »Er fühlt sich nur ein bisschen bedroht von dir.«

      Das sollte er auch. »Er denkt, dass du auf mich stehst?« Verdammt, ich wünschte, das wäre wahr.

      »Nein... er ist einfach eifersüchtig, weil wir so viel Zeit miteinander verbringen.«

      »Würdest du lieber keine Zeit mit mir verbringen?« Bitte sag nein.

      »Natürlich nicht. Er wird damit fertig. Ich habe ihm klargemacht, dass er einfach gehen kann, wenn er ein Problem mit dir hat. Ich dulde so einen Scheiß nicht.«

      Die Aggression in ihrer Stimme sagte mir, dass sie diese Diskussion schon öfter hatten. »Das bedeutet mir sehr viel.«

      »Du gehörst zur Familie. Kein Mann wird mir je ähnlich wichtig sein, solange er nicht mein Mann ist.«

      »Kannst du ihn dir als deinen Ehemann vorstellen?« Ich trank wieder von meiner Limo, um meine Angst zu verbergen.

      »Ich weiß es nicht. Ich bin noch zu jung, um über eine Heirat nachzudenken.«

      Das war ein klares Nein. Zum Glück.

      Sie aß ihren Hotdog fertig auf und stöhnte dann. »Das war jetzt gut.«

      »Du kannst eben kochen.« Ich wischte mir den Mund mit einer Serviette ab und legte sie dann zur Seite.

      »Und, als was wird Slade gehen?«

      Ich verdrehte die Augen. »Als Tätowierer.«

      Sie hob eine Augenbraue. »Wie will er das machen?«

      »Ich weiß es nicht. Er wird halt das gleiche anziehen wie immer.«

      Sie lachte. »Mein Cousin ist ein Spinner.«

      »Hältst du dich für anders gestrickt?«, ärgerte ich sie.

      Sie grinste. »Ich denke nicht.«

      »War Zack sehr sauer darüber, dass wir zusammen im selben Zimmer übernachtet haben?«

      »Natürlich war er das. Aber er hat den Mund gehalten, wie er es sollte.«

      Ich war froh, dass sich Skye seinen Scheiß nicht gefallen ließ. Sie war zu stark, um sich von einem Mann schikanieren zu lassen. Und sie war zu unabhängig und schlau.

      Die Glocke ertönte, als die Tür sich öffnete, und Zack tauchte auf.

      Toll.

      Sobald seine Augen auf mir landeten, verdunkelte sich sein Gesichtsausdruck. Er mochte mich nicht und verbarg es auch nicht. Ich aber auch nicht. Er kam zu uns an den Tisch und seine Schultern spannten sich mit jedem Schritt mehr an.

      »Hey, Baby.« Er beugte sich nach unten und küsste sie. Er musste es mir unter die Nase reiben.

      Sie beendete hastig die Umarmung. »Hey. Was machst du denn hier?«

      »Ich wollte dich sehen. Ich weiß, dass du bald Schluss hast.«

      »Ja. Und die Zeit vergeht schneller, wenn ich nicht arbeite«, lachte sie über ihren eigenen Witz.

      Zack setzte sich neben sie und legte besitzergreifend seinen Arm über ihre Stuhllehne.

      Mir wurde übel.

      »Baby, kann ich etwas zu essen bestellen?«

      »Sicher. Was willst du denn?«

      Er sah sich die Speisekarte an. »Die Nummer zwei.«

      »Sieben Dollar.« Sie streckte ihre Hand aus.

      »Du willst kassieren? Ich bin dein Freund.«

      »Na und?« Sie starrte ihn an. »Das ist das Geschäft meines Vaters, nicht meines.«

      Er seufzte, dann gab er ihr das Geld.

      Skye nahm es mit zur Kasse und ließ uns alleine.

      Zack bedrohte mich sofort mit den Augen. »Du kannst alle anderen täuschen, aber mich nicht, du Arschloch.«

      Ich schwieg.

      »Wenn du glaubst, dass du sie für dich gewinnst, indem du ihr überall hin folgst, irrst du dich. Sie gehört mir und ich lasse nicht zu, dass du sie mir wegnimmst. Wenn du mich weiter anpisst, schlag ich dir die Fresse ein, dass du dich nicht wiedererkennst.«

      »Ich habe nicht bemerkt, dass ich dich so sehr bedrohe.« Ich lehnte mich zurück und starrte ihn an.

      »Du bedrohst mich nicht«, spuckte er aus.

      »Hört sich aber so an. Und mir wäre nichts lieber, als wenn du zuerst zuschlagen würdest. Glaube mir, dich in der Luft zu zerreißen würde mich sehr befriedigen. Und weißt du, was das Beste wäre? Skye dabei zuzusehen, wie sie dich Arsch verlässt, weil du mich angefasst hast.«

      Feuer brannte in seinen Augen. Er umklammerte eine Hand mit der anderen und ballte sie zur Faust. Sie zitterte auf dem Tisch.

      »Lass uns hier mal Klartext reden. Du wirst nie Konkurrenz für mich sein. Und jedes Mal, wenn du versuchst, mich zu vertreiben, schubst du sie weiter weg. Du gräbst dir dein eigenes Grab, Mann.«

      Er biss die Zähne zusammen, was mir zeigte, dass er kein Gegenargument hatte. Wir wussten beide, dass ich Skye mehr bedeutete als er es je tun würde. Ich war ihre Familie, ihr bester Freund. Ich würde immer wichtiger für sie sein, bis zu dem Tag, an dem sie heiratete. »Sie wird es irgendwann merken. Und was glaubst du, wird dann passieren? Sie wendet sich von dir ab und macht Schluss mit dir.«

      »Das würde niemals passieren. Und wenn es so wäre, warum sagst du ihr dann nicht einfach die Wahrheit, dass du was von ihr willst? Hmm? Was hast du zu verlieren?«

      Ernsthaft, dieser Typ war ein Arsch. Was wollte sie nur von ihm? »Skye ist nicht verknallt in mich. Sie sieht mich als Freund und Bruder an. Es ihr zu sagen würde nichts ändern. Und selbst wenn sie es wüsste, solltest du aufhören, ihr zu misstrauen. Wenn du sie besser kennen würdest, wüsstest du, wie moralisch integer und vertrauenswürdig sie ist. Sie ist keine Betrügerin und keine Lügnerin. Also chill mal, Alter.«

      Skye kam zurück an den Tisch und stellte den Hot Dog ab. »Keine Zwiebeln, richtig?«

      Zack sah sie nicht an. »Ja.«

      Skye setzte sich mit ihrem Klemmbrett in der Hand neben ihn und machte ein paar Notizen.

      Zack starrte mich weiter an und wünschte wohl, er könnte mich ungestraft erwürgen. Und ich wünschte, er würde es tun, nur damit Skye ihn verließe.

      Skye sah Zack an. »Isst du das noch?«

      Er wachte unvermittelt aus seiner Trance auf. »Ja...«

      Ich konnte es nicht ertragen, auch nur noch eine Sekunde länger in seiner Nähe zu sein. Skye schien überhaupt nicht glücklich mit ihm zu sein. Er brachte sie nicht zum Lachen so wie ich. Ihre Beziehung war nicht locker und verspielt. Sie war ernst, fast düster. »Ich muss gehen.«

      Skye bemerkte die Wut in meiner Stimme. »Ist alles in Ordnung?«

      »Ja. Mir ist gerade erst eingefallen, dass ich morgen eine Arbeit abgeben muss.«

      »Oh.« Sie wusste, dass ich log. »Okay.«

      »Nacht.« Ich ging weg, ohne darauf zu warten, dass sie antwortete.

      Als ich an der Tür war, hörte ich Skye mit Zack sprechen. »Hast du etwas zu ihm gesagt?«

      »Nein,« sagte er.

      »Weil er wegen irgendwas sauer zu sein schien.«

      »Ich wüsste nicht. Und es ist mir scheißegal.«

      Ich ging hinaus und schloss die Tür hinter mir, wobei ich den Zorn in meinem Körper spürte.
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* * *

      Slade erschien an meiner Tür und sah so aus wie jeden Tag. »Wie findest du mein Kostüm?«

      »Welches Kostüm?«

      »Ich gehe als Tätowierer. Das habe ich doch schon gesagt.« Er seufzte verärgert.

      »Nun, es ist zumindest das billigste Kostüm der Welt.«

      Er sah mein Kostüm an, während sich Verwirrung auf seinem Gesicht breit machte. »Bist du... Buzz Lightyear?«

      »Nein. Ich bin ein Laser-Tag-Soldat.«

      »Oh!« Er nickte anerkennend. »Nicht ganz so cool wie ein Dinosaurier, aber es geht.«

      »Nachdem ich nicht mehr fünf bin, wäre ein Dinosaurier-Kostüm nicht cool gewesen.«

      »Das ist umstritten.« Er trat ungebeten in meine Wohnung ein. »Bist du bereit?«

      Ich zog meine Weste über und schnappte mir meine Plastikwaffe. »Ja.«

      »Jetzt lass uns über unseren Schlachtplan reden.«

      »Schlachtplan?«

      »Du wirst heute Nacht flachgelegt.«

      Ich verdrehte die Augen. »Wenn ich Sex haben will, sorge ich selbst dafür.«

      »Ich habe das Gefühl, dass ich dich anschieben muss. Die Frauen werden sich auf uns stürzen. Ich sage es dir. Du wirst sie dir aussuchen können.«

      »Wir werden sehen...«

      »Gehen wir.« Er sah eine Tüte Bonbons auf meiner Theke liegen und schnappte sich ein paar. »Erwartest du Süßes oder Saures?«

      »Es gibt ein paar Kinder hier im Haus.«

      »Was für ein netter Kerl«, sagte er sarkastisch.

      Wir verließen die Wohnung und fuhren dann zu Trinitys Haus, ein paar Blocks vom Campus entfernt. Onkel Mike hatte ihr ein Haus gekauft, weil er nicht mochte, dass sie so nah bei anderen Leuten wohnte. Onkel Sean war schon fürsorglich, aber Onkel Mike war noch schlimmer. Viel schlimmer. Er hatte ein Sicherheitssystem und eine Videoüberwachung eingebaut. Das war ein bisschen übertrieben.

      Die Straßen waren voller Autos. Alle Parkplätze waren besetzt, also mussten wir ein paar Blocks weiter parken.

      »Heute ist viel los«, sagte ich.

      »Wir kennen eine Menge Leute.«

      »Das Haus wird einstürzen.«

      »Es wird nichts passieren, was Onkel Mike nicht reparieren könnte. Das Geld hat er doch in der Tasche.«

      Nachdem wir eingeparkt hatten, gingen wir zum Haus. Die Bässe der Musik dröhnten, und die Vorderseite des Hauses war für Halloween geschmückt. Spinnennetze bedeckten die Büsche und Skelette steckten im Rasen.

      »So gruselig«, sagte Slade sarkastisch.

      Wir gingen hinein und trafen auf den Rauch von Zigaretten und Bongs. Die Musik wurde lauter und schwerer. Ich kannte die meisten Leute nicht, und Slade anscheinend auch nicht. Wir gingen weiter durch bis ins Wohnzimmer.

      Conrad und Roland hielten beide ein Bier in der Hand und sahen sich die Mädchen in der Ecke an. Jedes trug ein nuttiges Häschen-Kostüm. Aber diese waren nicht mal besonders originell. Es waren einfach schwarze Dessous und rosa Ohren. Sie hatten zwar alle eine ganz nette Figur, aber sie waren nichts Besonderes.

      »Hey.« Slade schloss sich den Jungs an. »Wir haben heute Abend jede Menge Auswahl.«

      Ich stellte mich neben ihn und sah Roland an. »Hey, Mann.«

      Er stieß seine Faust gegen meine. »Hattest du Spaß mit meiner Schwester am Wochenende?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Es war in Ordnung.«

      Alle wussten, dass ich Skye liebte, sogar ihr Bruder. Ich hatte es nie explizit ausgesprochen, aber das musste ich gar nicht. Alle wussten es. Es war ein Wunder, dass nur Skye es nicht wusste. Aber wie ich schon sagte, sie war einfach blind.

      »War mein Dad auch da?«

      »Ja. Er war eine Art Berühmtheit.«

      »Wann ist er das nicht?« Roland trank aus seinem roten Becher. »Was bist du?« Er betrachtete mein Outfit.

      »Laser-Tag-Soldat.«

      »Cool«, sagte er mit einem Nicken.

      Er trug Jeans und T-Shirt. »Und was bist du?«

      »Nichts. Ich hab’s nicht nötig, mich in Schale zu werfen.«

      Conrad trug auch Jeans. »Jeder weiß, dass Halloween der einzige Abend ist, an dem Mädchen sich wie Schlampen kleiden können und andere Mädchen nicht darüber lästern können. Und es ist eine tolle Gelegenheit um festzustellen, wer wirklich den schönsten Körper hat.«

      Slade nickte. »Stimmt.« Er beobachtete die Häschen in der Ecke. »Und es geht unentschieden aus.«

      Roland grinste. »Ich muss nur sagen, dass ich ein Preston bin, und die Mädchen kommen zu mir.«

      »Ich muss nur meine Tattoos zur Schau stellen«, sagte Slade. »Und alle Mädchen halten mich für düster und gefährlich.«

      »Und rücksichtslos und dumm«, fügte ich hinzu.

      Trinity näherte sich unserer Gruppe, aber ich erkannte sie fast nicht. Sie trug einen blutroten Slip und einen passenden Push-Up-BH. Ihr blondes Haar war gelockt, und rote Hörner saßen auf ihrem Kopf. Rote 12cm- Absätze machten sie fast so groß wie wir. »Hey, hallo.« Sie legte ihre Hände auf ihre Hüften und straffte die Schultern. Sie beobachtete Slade und seine Reaktion.

      Slades Augen weiteten sich, während er sie anstarrte. »Uh...«

      Conrad reagierte als erster. Er spuckte fast seinen Drink aus. »Was zum Teufel trägst du da?«

      »Mein Halloween-Kostüm«, gab sie zurück.

      »Nein, du trägst Schlampen- Dessous«, zischte er.

      »Die Mädchen, die du in der Ecke angestarrt hast, können sich so anziehen, aber ich nicht?« Sie blickte ihren Bruder böse an.

      »Zieh dir was an. Jetzt.« Conrad drückte seine Hand so fest zusammen, dass er seinen Becher einbeulte.

      »Nein.« Sie zwirbelte eine Haarsträhne und sah Slade noch einmal aufmunternd an. Ich war mir nicht sicher, was sie von ihm erwartete. Ein geheimes Gespräch fand zwischen ihnen statt.

      Conrad zog sein Handy aus seiner Tasche. »Gut. Ich mache einfach ein Foto und schicke es Dad. Ich bin sicher, dass es ihn interessiert, was seine Hure von Tochter treibt.«

      Ihre Augen glühten dämonisch. »Denk nicht mal dran.«

      Conrad hielt das Telefon hoch, um ein Foto zu machen.

      Sie zischte, packte dann sein Handgelenk und versuchte, es ihm wegzureißen.

      Slade und ich traten zurück, um aus der Schusslinie zu kommen. Roland trank seinen Becher leer und sah gleichgültig aus.

      »Ich bin eine erwachsene Frau und kann tun, was ich will«, rief Trinity. »Du kannst mich nicht jedes Mal verpetzen, wenn ich etwas tue, was dir nicht gefällt.«

      »Du trägst Unterwäsche in aller Öffentlichkeit«, schnappte Conrad.

      »Was ist daran anders als an einem Badeanzug?«, forderte sie ihn heraus.

      »Wir sind hier nicht am Strand.« Er zog ihr sein Handy weg und machte ein Foto.

      »Ich werde dir nie verzeihen, wenn du das Dad schickst!«, schrie sie fast hysterisch.

      Nachdem ich Onkel Mike schon mein ganzes Leben lang kannte, wusste ich, dass man ihn nicht verärgern wollte. Dieses Bild an ihn zu senden würde schreckliche Folgen für Trinity haben. Ich würde ungern seinen Zorn abbekommen.

      Ich schnappte mir das Telefon und steckte es in meine Tasche. »Ihr seid doch beide erwachsen. Wenn sich Trinity auf ihrer Party so anziehen will, hat sie das Recht dazu. Sie an Onkel Mike zu verpetzen, ist nicht fair.«

      »Danke.« Trinity warf mir einen dankbaren Blick zu.

      »Wie würdest du dich fühlen, wenn deine Schwester sich so anziehen würde?«, forderte mich Conrad heraus.

      »Ich würde es nicht direkt mögen«, sagte ich ehrlich. »Und ich würde sie bitten, sich umzuziehen. Aber ich würde sie nicht an meinen Dad verraten. Das ist nicht cool.« Ich gab ihm das Telefon zurück. »Tu das Richtige, Mann.«

      Conrad knurrte und stopfte sein Handy wieder in seine Tasche. Dann sah er seine Schwester an. »Wenn du dich so anziehst, wollen die Männer nur Sex. Sie scheren sich einen Scheißdreck um dich und sie begegnen dir nicht respektvoll. Wenn du wie eine Hure rumstolzieren willst, bitteschön. Aber erwarte nicht, dass ich für dich da bin, wenn der Typ dich dann nie wieder anruft.« Er ging zum Tisch mit dem Alkohol und schenkte sich noch ein Bier ein. Roland ging mit ihm.

      »Er kotzt mich manchmal richtig an.« Trinity verschränkte die Arme über der Brust.

      Slade beobachtete sie permanent, ohne irgendwie diskret zu sein.

      Ich war nicht direkt mit Trinity verwandt, aber ich sah sie nicht in einer sexuellen Art und Weise. Für mich war sie eine entfernte Cousine.

      »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte Trinity Slade unvermittelt.

      Slade trank aus seinem Becher und antwortete nicht.

      Diese beiden passten nicht zusammen. Sie stritten sich, als würden sie sich hassen, aber jetzt schienen sie wieder Freunde zu sein. Ich wollte mich aus ihrer Fehde raushalten und suchte nach Skye. Ich wusste, dass sie mein Kostüm zu schätzen wüsste, anders als alle anderen. Und ich hoffte inständig, dass sie in ihrem Kill Bill-Outfit unterwegs wäre.

      Ich schlenderte durchs Haus, bis ich einen Mann im Batman-Kostüm sah. Er trug keine Maske, und ich erkannte Zack sofort.

      So ein blödes Klischee.

      An der Wand stand Skye. Sie trug ein Wonder- Woman- Outfit, das ihre Brust betonte und ihre Beine lang und dünn aussehen ließ. Zack presste sie an die Wand, sein Gesicht ganz nahe bei ihrem. Dann küsste er sie und befummelte sie, als würde er sie sofort ficken wollen.

      Es machte mich krank, das zu sehen. Wie bei einem schrecklichen Unfall, bei dem man nicht aufhören konnte, hinzuschauen, sah ich ihrem Geknutsche zu. Sie saugte an seiner Unterlippe und küsste ihn dann wieder, wobei ihre Augen geschlossen waren. Die Leidenschaft auf ihrem Gesicht verknotete meinen Magen. Die Art, wie seine Hände ihre Hüften umschlossen, zog mich runter und mein Herz schlug mit jeder Sekunde langsamer. Ich beobachtete gerade meinen schlimmsten Albtraum.

      »Wie groß waren die Chancen, dass du hier bist?«

      Die Stimme war vertraut, aber ich erkannte sie nicht gleich. »Entschuldigung?« Ich drehte mich um und sah Jasmine neben mir stehen. Sie trug ein sehr freizügiges Indianerkostüm. Um ihre Brust spannte sich ein eng anliegendes Oberteil mit Fransen, das kaum ihre üppigen Brüste bedeckte, und sie trug einen kurzen Rock, der kaum etwas verbergen konnte. Sie trug eine schwarze Perücke, die zu einem Zopf geflochten war.

      Sie studierte mein Gesicht und bemerkte wohl das Grauen in meinen Augen. Ich konnte meinen Schmerz nicht verbergen. Ich hatte Skye und Zack sich schon öfter küssen sehen, aber noch nie so intensiv. Es deutete auf ihr Sexualleben hin, etwas, das ich so ekelhaft fand, dass ich kotzen wollte. Ich fühlte mich allein. Ich fühlte mich verletzt. Wie konnte ich jemanden, der mich nicht mal wahrnahm, so lieben? Wie konnte sie ihn mir vorziehen? Warum konnte sie nicht mich so küssen? Das war nicht fair. Ich war in jeder Hinsicht besser als er.

      Jasmine sah Skye an, wie sie mit Zack rummachte und drehte sich dann zu mir um. »Jetzt verstehe ich.« In ihren Augen stand Mitleid.

      Sie zusammen zu sehen machte mir das Herz schwer. Ich hatte es satt, mich so zu fühlen. Es war herzzerreißend und anstrengend. In diesem Alter sollte ich mich verabreden und Spaß haben. Ich sollte nicht so viel für eine andere Person empfinden. Manchmal wünschte ich mir, ich hätte Skye nie getroffen, so dass ich mich wie alle anderen verhalten könnte. Die seelischen Schmerzen gruben sich in meinen Körper und hinterließen Narben. »Willst du von hier verschwinden?«

      Sie grinste. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«
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      Skye

      

      Sex mit Zack war... na ja, okay. Wenn er getrunken hatte, war es schlimmer. Es dauerte länger, und er war faul und ungeschickt. Es dauerte ewig, bis er endlich kam. Ab und zu brachte er mich zum Höhepunkt, aber das war eher Zufall. Aber so war Sex eben und ich beklagte mich nicht darüber. Es schien ihm mehr Spaß zu machen als mir. Jedes Mal, wenn wir herummachten, war er steinhart. Und sobald er in mir war, stöhnte er, als hätte er noch nie Sex gehabt.

      Ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken. Reale Beziehungen liefen nun mal nicht wie im Märchen, in denen sich der Kerl in dich verliebte und von da an jedes Problem löste, das du jemals hattest. Sie waren arbeits- und zeitaufwendig. Es gab Tage, an denen ich diese Arbeit nicht leisten wollte und es gab Tage, an denen ich es gerne tat. Aber manchmal fragte ich mich schon, ob er es wert war.

      Ich hatte schon vorher Beziehungen gehabt, aber ich hatte nie diese atemberaubende Liebe verspürt, von der sie in Romanen und Filmen sprachen. Mein Herz dehnte sich nicht so weit aus, dass ich dachte, es würde zerspringen. In meinem Magen flatterten keine Schmetterlinge, wenn er in der Nähe war. Das war vielleicht am Anfang unserer Beziehung so, aber es verging schnell wieder. Jetzt schienen wir nur noch zu streiten und Sex zu haben.

      War das normal?

      [image: ]

* * *

      In der nächsten Woche sah ich Zack nicht viel. Ich hatte am Freitag eine Prüfung und fühlte mich nicht gut darauf vorbereitet. Zack studierte Politikwissenschaft, weil er in die Politik wollte. Ich wusste, dass er einen langen Weg vor sich hatte. Ehrlich gesagt, konnte ich ihn mir nicht als Senator oder Kongressabgeordneten vorstellen. Ihm fehlte einfach das Charisma. Vielleicht wäre ein Jurastudium besser für ihn.

      Nachdem ich am Freitag meine Prüfung hinter mir hatte, entspannte ich mich endlich. Ich konnte das ganze Wochenende im Pyjama rumsitzen und nichts tun. Ich hatte ein Date mit einem Liter Schokoladeneis und mit meinem Fernseher.

      Das Leben war schön.

      Als ich nach Hause kam, bekam ich eine SMS von meiner Mom.

      Was machst du dieses Wochenende?

      Eis essen.

      Das mache ich jedes Wochenende.

      Ich weiß. Ich bin deine Tochter. Hast du was vor?

      Nächstes Wochenende veranstalten dein Vater und Onkel Mike eine Gala für die Firma. Es würde ihm gefallen, wenn auch du und Roland kommen würdet. Ich dachte, ich könnte morgen zu dir hochfahren und wir könnten einkaufen gehen.

      Gala? Für wohltätige Zwecke?

      Ja. Und es würde ihm viel bedeuten, wenn ihr beide kommen würdet.

      Natürlich werden wir das. Heißt das, dass Cayson auch kommt?

      Ich weiß es nicht genau, aber ich nehme es an.

      Cool. Ich liebe shoppen.

      Toll. Ich hole dich um 12 ab.

      Hört sich gut an.

      Okay. Ich freue mich darauf, dich zu sehen.

      Ich auch, Mom.

      Meine Mom und ich standen uns nahe. Sie war meine erste Freundin und jetzt war sie meine beste Freundin. Ich erzählte ihr alles, ohne dass sie mich verurteilte. Und ich wusste, dass sie meinem Vater nichts erzählen würde, wenn ich sie darum bat. Sie würde meine Geheimnisse für sich behalten, es sei denn, sie sorgte sich um mein Wohlbefinden. Sie wusste, wie verrückt er war.

      Als nächstes schrieb ich Cayson. Er war am Mittwochabend nicht wie gewöhnlich vorbeigekommen. Wenn ich darüber nach dachte, hatte ich ihn die ganze Woche nicht gesehen. Wir waren uns auch auf der Halloween-Party nicht über den Weg gelaufen. So lange nicht mit ihm zu reden, war seltsam. Hey Fremder.

      Er antwortete nicht.

      Normalerweise beantwortete er Nachrichten innerhalb von Sekunden. Er hatte sein Handy eigentlich immerzu in der Hand. Eine halbe Stunde verging, bevor er antwortete.

      Hey, Wiener-Girl.

      Nenn mich nicht so vor meinem Dad. Er könnte auf falsche Gedanken kommen. Und ich will meinen Kopf behalten. Meine Mom hat mir erzählt, dass nächstes Wochenende eine Gala für die Firma stattfindet. Gehst du hin?

      Ich würde meinen Vater nie im Stich lassen.

      Cool. Meine Mom kommt morgen, damit wir einkaufen gehen können.

      Grüß sie von mir.

      Das werde ich. Es gab nichts mehr zu sagen, aber ich wollte mit ihm reden. Ich vermisste ihn. Es war seltsam, ihn nicht in der Nähe zu haben. Wollen wir zusammen hinfahren?

      Macht Sinn.

      Wir können mein Auto nehmen.

      Cool.

      Das war merkwürdig. Ich musste das Gespräch am Laufen halten. Normalerweise floss es einfach. Es schien, als wäre er kurz angebunden. Willst du Pizza bestellen? Ich hatte vor ein paar Stunden eine Prüfung und bin am Verhungern.

      Ich habe ein Date. Vielleicht nächstes Mal.

      Ein Date? Wer?

      Ein Mädchen, das ich vor einer Weile kennengelernt habe.

      Oh. Das hatte er mir gegenüber nie erwähnt. Da er sein Privatleben sonst so geheim hielt, verstand ich jetzt nicht, warum er mir überhaupt von seinem Date erzählte. Okay. Viel Vergnügen.

      Danke. Wir sehen uns.

      Wir sehen uns? Er verabschiedete sich sonst nie bei SMS-Nachrichten. Das Gespräch blieb immer offen. Cayson, ist alles in Ordnung?

      Ja. Mehr sagte er nicht.

      Ich legte das Handy hin. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.
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* * *

      Meine Mom stand genau um 12 Uhr vor meiner Tür.

      »Hey, Mom.« Ich zog sie an mich und umarmte sie. Der Duft von Vanille drang in meine Nase. Ich erinnerte mich an diesen Duft meiner Jugend. Meine Mom war der netteste Mensch, den ich kannte. Sie hatte ein Herz aus Gold, aber sie war auch stark. Sie stellte sich meinem Dad entgegen, wenn er überfürsorglich zu mir war.

      »Hallo, meine Liebe.« Ihre Hand berührte meine Haarspitzen. »Du siehst wunderschön aus, wie immer.«

      »Das sagst du nur, weil ich so aussehe wie du.«

      Sie trat etwas zurück und lächelte. »Nun, ich bin mir sicher, dass es hilft. Bist du bereit?«

      »Klar.« Ich griff nach meiner Handtasche und wir gingen zur Tür hinaus.

      Als wir das Auto erreichten, klingelte ihr Telefon.

      Ich wusste, wer es war, bevor sie ihr Handy rauszog.

      »Dad?«

      Sie verdrehte die Augen. »Du kennst deinen Vater aber gut.« Sie sah auf den Bildschirm und nahm den Anruf entgegen. »Hey.«

      »Hey, Baby.« Ich hörte seine Stimme »Du bist gut angekommen?«

      »Du hast einen Sender auf meinem Handy, also bin ich sicher, dass du das bereits wusstest.«

      Er lachte. »Ich wollte nur kurz hallo sagen.«

      »Mir geht’s gut.«

      »Ruf mich an, wenn ihr wieder in der Wohnung seid.«

      »Ich überlege es mir.« Meine Mom ärgerte ihn gerne.

      »Ruf mich an oder ich komm hin. Deine Entscheidung.«

      »Hmm... welches ist das kleinere von den beiden Übeln?«

      Ich verdrehte die Augen, während ich ihnen zuhörte.

      Die Stimme meines Vaters wurde fester. »Ich vermisse dich jetzt schon, also ist jede Entscheidung recht.«

      »Dann rufe ich dich wohl an.«

      »Ich liebe dich.« Jedes Mal, wenn er diese Worte sagte, klang seine Stimme gleich. Es war egal, ob er wütend oder müde war. Er sagte es immer auf die gleiche Art. Die Gefühle kamen tief aus ihm und hallten lange nach. Es war fast so, als wäre er verzweifelt und wollte sichergehen, dass meine Mutter wusste, dass er es jedes Mal ernst meinte, wenn er es sagte. Und obwohl es für mich ekelhaft und widerwärtig war, mir das real vorzustellen, sehnte ich mich nach einer solchen Liebe. Aber ich bezweifelte, dass mich ein Mann so lieben würde wie mein Vater meine Mutter.

      »Ich liebe dich auch.« Sie legte auf und schob ihr Handy in ihre Handtasche.

      »Er ist dominant.«

      »Dein Vater ist... es gibt keine Worte dafür.« Sie startete das Auto und fuhr zum Einkaufszentrum.

      Nachdem wir angekommen waren, besuchten wir die verschiedensten Läden.

      »Als ich vor ein paar Wochen mit Dad beim Essen war, warf sich ihm die Kellnerin praktisch an den Hals.« Ich verdrehte die Augen. »Es war total ekelhaft.«

      Meine Mom lächelte. »Hört sich so an wie immer.«

      »Macht dir das nichts aus?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe einen der attraktivsten Männer der Welt zum Mann. Im Gegensatz zu Frauen sehen Männer mit dem Alter immer besser aus, und dein Vater ist definitiv noch attraktiver geworden. Außerdem ist er einer der reichsten Männer der Welt. Ich verstehe die Absichten der anderen Frauen. Sie wollen ihn. Aber das macht alles nichts, weil sie ihn nicht haben können.«

      »Wow. Du vertraust Dad wirklich.«

      »Ich habe keinen Grund, es nicht zu tun.«

      Ich wollte dasselbe über Zack sagen können, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es konnte. »Wo habt ihr euch getroffen?«

      »Im College, wie ich es dir schon gesagt habe.«

      »Nein. Ich meine, wie seid ihr zusammengekommen?«

      »Oh... das ist eine lange Geschichte. Dafür ist der Tag zu kurz.«

      »Ihr wart zuerst Freunde, richtig?«

      Wir gingen in ein Modegeschäft und betrachteten die ausgestellten Kleider.

      »Ich kannte deinen Vater schon zehn Jahre, bevor wir uns zum ersten Mal küssten. Eigentlich wollte er einer anderen Frau einen Heiratsantrag machen.«

      »Whoa... was ist passiert?«

      »Sie hat ihn betrogen«, sagte sie mit einem Lächeln. »Und dann bekam ich ihn.«

      »Wie konntet ihr so lange befreundet sein und eure Zuneigung nicht bemerken?«

      Sie ging zu einem Kleid in Champagnerrosa und befühlte den Stoff. »Nun, manchmal braucht es nur eine Berührung oder einen Blick, um plötzlich alles anders zu sehen. Ich glaube, ich war in deinen Vater verliebt, lange bevor ich es merkte. Das erste Mal, als wir... zusammen waren... habe ich es verstanden.«

      »Es war also eine Bettgeschichte?«

      Ihre Wangen wurden rot. »Eher wie eine alkoholisierte Nacht.«

      »Mom!«

      Sie lachte. »Schatz, ich bin keine Heilige und habe nie behauptet, dass ich eine bin.«

      »Also seid ihr miteinander ins Bett gegangen und das war es dann?«

      Sie lachte wieder. »Nein, das war es definitiv nicht. Wir hatten eine sehr schwierige Beziehung. Ich bin nach Seattle gezogen, nur um von ihm wegzukommen. Aber mit der Zeit haben wir es begriffen und zum Laufen gebracht. Und wir verliebten uns immer mehr ineinander.«

      »Also hast du im Bett mit ihm gemerkt, dass er der Richtige war?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Sean war immer der Richtige. Ich denke, eine Nacht wirklich großartigen Sex zu haben, hat mir klar gemacht, wie leidenschaftlich wir sein konnten. Alles änderte sich.«

      Es überraschte mich, dass sie ein Jahrzehnt lang Freunde sein, aber keine Beziehung aufbauen konnten. Das war komisch. Die meisten Beziehungen entwickelten sich nicht so. »Hat es euch zu besseren Partnern gemacht, dass ihr zuerst mal Freunde wart?«

      »Definitiv. Was gibt es Besseres, als sich in deinen besten Freund zu verlieben? Er weiß alles über dich, jede Stärke und jeden Fehler. Du musst nie Angst haben, du selbst zu sein. Du musst ihm nicht mal sagen, was du denkst oder was du willst. Er weiß es einfach.« Sie berührte ein Kleid mit den Fingerspitzen. »Das gefällt mir. Ich denke, es wird dir stehen.«

      Ich sah es an. Es war wunderschön und elegant. Aber es hatte ein schmales Oberteil. »Ich bin mir nicht sicher, ob mein Dekolleté da drinnen bleibt. Danke dafür übrigens.«

      Sie grinste. »Es wird drinnen bleiben. Es ist innen gepolstert.« Sie nahm ein Kleid in meiner Größe heraus und schnappte sich noch einen weißen Schal. »Es passt perfekt zu deiner Haut.«

      »Glaubst du?«

      »Ich weiß es. Probiere es an.«

      »Okay.«

      Wir gingen zusammen in die Umkleidekabine. Ich zog mich vor ihr um. Es störte mich nicht, dass ich praktisch nackt vor meiner Mutter stand. Ich zog das Kleid über und schloss den Reißverschluss.

      Meine Mutter lächelte. »Es ist perfekt.«

      Ich sah auf meine Brust. »Es sieht aus, als lägen sie auf einem Tablett.«

      Sie verdrehte die Augen. »Wehr dich nicht dagegen. Außerdem wird dein Mann sie lieben.«

      »Jeder Kerl, an dem ich vorbeigehe, liebt sie.«

      Sie lachte. »Kann stimmen.«

      Ich zog mich um, dann verließen wir die Garderobe. Meine Mutter zückte an der Kasse ihre Kreditkarte, um zu bezahlen.

      »Ich kann das machen, Mom.«

      »Nein«, sagte sie fest. »Das ist ein Geschenk deines Vaters.«

      »Ihr kauft mir zu viel Zeug.«

      »Akzeptiere es einfach.« Sie hielt ein goldenes Armband hin. »Dein Vater hat mir das vor zwanzig Jahren gekauft und er hat viel zu viel dafür ausgegeben. Ich hätte ihm damals fast den Kopf abgerissen, aber er hat mich beruhigt. Also kannst du auch dieses Kleid annehmen.«

      »Wie hältst du ihn aus?«

      Sie reichte die Kreditkarte hin und nahm die Quittung entgegen. »Weil ich ihn wie verrückt liebe.«

      Wir verließen den Laden.

      »Mittagessen?«, fragte sie.

      »Pizza?«

      »Wir teilen uns doch ein Gehirn.«

      Wir gingen in die Pizzeria im Einkaufszentrum und setzten uns dann zum Essen hin. Wir bestellten verschiedene Kombinationen.

      »Dad weiß, dass ich einen Freund habe und vorher auch schon mal einen hatte.« Ich nahm einen Bissen und trank von meiner Limo.

      Sie nickte. »Er hat es mir gesagt.«

      »War er sauer?«

      »Nein. Er versteht, dass du eine erwachsene Frau bist, die ein Privatleben hat. Es fällt ihm nur manchmal schwer, das zu akzeptieren. Er sorgt sich nur um dich, Schatz.«

      »Ich weiß... aber er ist so verrückt deswegen. Hat er dich etwas gefragt?«

      »Nein.«

      »Lässt er mich von einem Privatdetektiv verfolgen?«

      Sie lachte. »Nein.«

      Ich atmete erleichtert auf.

      »Wie läuft es übrigens mit Zack?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Gut.«

      Sie starrte mich an. »Gut? Alles in Ordnung?«

      »Na ja... ich weiß nicht. Da gibt es nicht viel dazu zu sagen.«

      »Keine interessanten Geschichten?«

      »Nicht wirklich.«

      Meine Mom aß ihre Pizza schneller als ich. »Du scheinst ihn nicht wirklich zu mögen, Skye.«

      »Doch, das tue ich«, sagte ich schnell. »Er geht mir manchmal einfach auf die Nerven. Er ist extrem eifersüchtig und streitsüchtig. Ich habe das Gefühl, dass wir genauso oft streiten wie wir uns Gesellschaft leisten.«

      »Worüber streitet ihr?«

      »Eigentlich um nichts. Das ist ja das Traurige.«

      »Du weißt, wie dein Vater und ich sind.«

      »Ja, aber dann seid ihr wieder zwei Wochen lang schwer verliebt. So ist es mit Zack nicht.«

      »Liebst du ihn?«

      Ich mochte es nicht, wenn mich die Leute das fragten. »Ich bin zu jung, um zu wissen, was Liebe ist.«

      Sie hob eine Augenbraue. »Du bist einundzwanzig. Was meinst du damit?«

      »Ich weiß es nicht. Wir sind erst seit sechs Monaten zusammen. Ich glaube nicht, dass das lang genug ist, um es zu wissen.«

      »Ich bin da anderer Meinung. Du weißt sofort, ob du jemanden liebst. Du magst es nicht wahrhaben wollen, aber dadurch wird es nicht anders.«

      »Zack und ich meinen es nicht so ernst. Wir haben nur Spaß.«

      »Er ist gut im Bett?«, fragte meine Mutter.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Okay.«

      Sie lächelte. »Ich verstehe nicht, warum du bei ihm bleibst.«

      »Ich war in ihn verliebt. Ich habe ihn gesehen und war atemlos wie ein Teenager. Aber nachdem ich ihn näher kennengelernt hatte, hat die Begeisterung wohl nachgelassen. Ist das nicht in allen Beziehungen so?«

      »Nein. Ich empfinde immer noch dasselbe für deinen Vater wie zu der Zeit, als wir heirateten.«

      »Ihr seid aber auch komisch.«

      »Dann stell diese Frage allen deinen Tanten und Onkeln. Sie werden dir die gleiche Antwort geben.«

      Das wusste ich zu gut. Manchmal wussten sie nicht, wie man sich in der Öffentlichkeit benahm. »Die sind auch seltsam.« Ich aß meine Pizza und drückte auf meinen Magen. »Mich zerreißt es gleich.«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich könnte ewig weiteressen.«

      »Du hast Glück, dass du so einen Körper hast. Ich hoffe, dass ich das von dir geerbt habe, nicht nur diese riesigen Rückenmörder.«

      Sie lachte. »Da bin ich mir sicher. Es scheint, als hättest du von deinem Vater nur die Augen geerbt.«

      »Das ist gut. Sonst wäre ich ein verrückter Kontrollfreak.«

      »Dein Vater hat noch mehr Eigenschaften als diese.«

      Ich wusste, dass das stimmte. »Ich weiß.«

      Wir beglichen die Rechnung und machten uns auf den Heimweg. Meine Mutter verbrachte die Nacht bei mir, bevor sie am nächsten Morgen auf Bitten meines Vaters hin nach Hause fahren wollte.

      Wir warfen unsere Taschen in die Ecke, ließen uns dann auf die Couch fallen und legten unsere Füße auf den Couchtisch.

      »Wie geht es Cayson?«, fragte sie.

      »Gut. Er ist ein Streber, wie immer.«

      »Und du glaubst, dass du es nicht bist?«, ärgerte sie mich. »Du warst bei einer Wirtschaftskonferenz, um einen Vortrag zu halten.«

      »Aber ich studiere nicht Biochemie. Das ist nur was für Streber.«

      Sie grinste. »Ich glaube auch fast. Es war nett von Cayson, dass er mitgekommen ist.«

      »Ja, aber es hat mich nicht überrascht. Er ist der netteste Kerl der Welt.«

      »Das ist er. Ich weiß, dass Cortland sehr stolz auf ihn ist. Wenn er von ihm spricht, gibt er unentwegt an.«

      »Damit kann man auch angeben.«

      »Dein Dad sagte, dass ihr im gleichen Zimmer übernachtet habt?«

      »Ja. Alle anderen Zimmer waren ausgebucht.«

      Sie nickte. »Und wie war das?«

      »Gut. Er schlief auf der Couch. Aber Dad hatte mir ja die Präsidentensuite besorgt.« Ich musste die Augen verdrehen. »Die Couch hatte also praktisch die Größe eines Bettes. Nachdem ich den ganzen Tag in meinen hohen Schuhen rumgelaufen war, hat Cayson mir die Füße massiert. Seine Hände sind ein Geschenk des Himmels.«

      Sie kicherte. »Er ist zu süß.«

      »Ja, ist er. Und deshalb ist er mein bester Freund.«

      »Ist er der Grund, warum Zack eifersüchtig ist?«

      »Davon will ich gar nichts hören... Zack denkt, dass Cayson in mich verliebt ist, weil er immerzu da ist.«

      »Weiß er, dass ihr im selben Hotelzimmer wart?«

      Ja... er war nicht gerade glücklich darüber. Es war der Dritte Weltkrieg.«

      »Was hast du ihm gesagt?«

      »Dass er Cayson akzeptieren muss, sonst wird unsere Beziehung nie funktionieren.«

      Meine Mutter hob die Hand und gab mir fünf. »Gutes Mädchen.«

      Ich lachte und zog dann eine Decke über meine Beine. »Würde Dad genauso reagieren, wenn du und Onkel Cortland im selben Zimmer schlafen würden?«

      »Nein. Er vertraut jedem unserer Freunde. Wenn dein Vater aus irgendeinem Grund nicht da sein könnte, würde er es vorziehen, wenn jemand von ihnen bei mir bleibt.«

      »Wow. Vielleicht ist er doch nicht so verrückt.«

      Sie grinste. »Das würde ich nicht sagen...«

      Als ob mein Dad unsere Unterhaltung hören könnte, rief er gerade jetzt an. Ihr Telefon vibrierte auf dem Couchtisch. Sie nahm es und seufzte. »Ich habe vergessen, ihn anzurufen.«

      »Oh nein. Wo kann ich mich verstecken?«

      Sie antwortete. »Hey.«

      Ich konnte seine Stimme am anderen Ende der Leitung hören. »Bist du wieder in der Wohnung?«

      »Überprüfe einfach das GPS«, sagte sie sarkastisch.

      »Du weißt, dass ich das nur tue, wenn es mir um deine Sicherheit geht.«

      »Ja, ich bin zurück.«

      »Okay. Kannst du mir einen Gefallen tun?«

      »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde.«

      »Kannst du dafür sorgen, dass du ein Bild von Skye bekommst? Ich hätte gern eins.«

      Sie lächelte. »Sicher.«

      »Danke. Kannst du mir noch einen Gefallen tun?«

      »Jetzt willst du es aber wissen...« Ein breites Grinsen lag auf ihrem Gesicht.

      »Kannst du mich anrufen, wenn du morgen abreist?«

      »Ich kenne die Regeln, Babe.«

      »Danke, Baby. Ich vermisse dich.«

      »Ich vermisse dich auch.«

      »Ich liebe dich.«

      »Ich liebe dich auch.«

      »Tschüss.«

      Sie legte auf.

      »Du hast ihn doch heute gesehen«, warf ich ein. »Wie kannst du ihn da überhaupt vermissen?«

      Sie legte das Telefon hin, ein Lächeln auf ihren Lippen. »Ich vermisse ihn immer.«

      Wenn Zack und ich getrennt waren, vermisste ich ihn nicht. Die meiste Zeit genoss ich meinen Freiraum. »Hast du Roland gesehen, während du hier warst?«

      »Wir haben heute miteinander gefrühstückt.«

      »Warum verbringst du nicht Zeit mit uns beiden?«

      Sie zuckte mit den Schultern. Ich weiß, dass ihr beide unterschiedliche Bedürfnisse habt. Ich schenke jedem von euch gern meine ganze Aufmerksamkeit. Es schweißt uns zusammen. Außerdem wird dein Bruder nicht hören wollen, wie wir über Shopping, Jungs, Sex und meine Ehe mit deinem Vater reden.«

      »Ja... ich will auch nicht darüber reden.«

      Sie lachte.

      »Film?«, fragte ich.

      »Etwas mit einem hübschen Mann.«

      »Wir sind wirklich verwandt.« Ich schaltete den Fernseher ein und wir lagen bis zum Schlafengehen auf der Couch. Ich wollte meine Mutter nicht auf der Couch schlafen lassen, also schliefen wir beide in meinem Bett. Ich hatte ein King-Size-Bett, also war genug Platz da.

      Als meine Mutter am nächsten Tag ging, war ich traurig. Der Abschied fiel mir immer schwer. Sie war nur zwei Autostunden entfernt, aber nicht mehr zu Hause zu wohnen machte mich immer ein wenig traurig. Ich vermisste es, ihr am Wochenende beim Frühstück vorbereiten zu helfen. Ich vermisste es, wie sie mir abends vor dem Schlafengehen vorgelesen hatte. Es gab so viele Dinge, die ich in meiner Jugend als selbstverständlich empfunden hatte.

      »Bye, Mom.« Ich umarmte sie fest und schloss die Augen.

      »Tschüss, Schatz. Wir sehen uns nächstes Wochenende.«

      »Das ist so lange hin...«

      »Es wird da sein, bevor du es merkst. Und die Feiertage stehen vor der Tür.« Sie ließ mich los und schenkte mir ein ermutigendes Lächeln. »Wir werden viel Zeit miteinander verbringen.«

      »Ja...«

      »Ich liebe dich.«

      »Ich liebe dich auch.«

      Sie ging zu ihrem Auto und fuhr weg. Ich blieb vor meiner Tür stehen und fühlte mich plötzlich einsam. Irgendwas in meinem Leben lief nicht richtig, aber ich konnte nicht genau sagen, was es war. Etwas fehlte. Ich hatte eine wunderbare Familie, die mich liebte, ich studierte etwas, das mich interessierte, und ich hatte großartige Freunde, die alles für mich taten. Also was war falsch?
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* * *

      »Was hältst du davon?« Trinity hielt mir das Kleid hin. Es war silberfarben mit Glitzer und hauteng.

      »Es ist süß.« Ich blieb auf der Couch, mein Computer auf meinem Schoß.

      »Ich denke, es passt gut für diese Gala.«

      »Denke ich auch.«

      »Was ziehst du an?«, fragte sie.

      »Ein rosa Kleid.«

      »Kurz oder lang?«

      »Knielang.«

      Sie legte ihr Kleid auf meine Theke und setzte sich dann auf die Couch.

      »Riecht dein Haus immer noch nach Bierfabrik?«

      Sie lachte. »Nein. Ich habe die Fenster für ein paar Tage offengelassen und das hat geholfen.«

      Ich blätterte einen Artikel durch, den ich las. »Ich erinnere mich nicht mehr wirklich an diesen Abend. Ich hatte viel zu viel getrunken.«

      »Du und Zack hattet praktisch Sex auf dem Flur.«

      Warum überraschte mich das nicht? »Es tut mir leid, wenn du zu viel gesehen hast.«

      »Entschuldigung akzeptiert.«

      »Hast du mit jemandem geschlafen?«

      Sie nahm die Fernbedienung und zappte durch die Kanäle. »Nein.«

      »Wirklich? Das Teufelskostüm hat nichts geholfen?«

      »Nö. Die können sowieso nicht damit umgehen.«

      Ich hatte Cayson seit fast zwei Wochen nicht gesehen. Er war am Mittwoch nicht wie sonst beim Dinner vorbeigekommen. Sah fast danach aus, als wäre er verschwunden. »Hast du mit Cayson gesprochen?«

      »Ich habe ihn ein paar Mal gesehen.« Sie hörte auf zu suchen, als sie eine Modenschau fand.

      »Schien er... anders zu sein?«

      »Nein. Warum?«

      »Ich weiß nicht... ich habe ihn nur nicht so oft gesehen. Wir sind uns sonst jeden Tag über den Weg gerannt, aber ich habe ihn seit zwei Wochen nicht gesehen. Er kam auch nicht zum Diner. Das waren zwei Wochen hintereinander.«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er beschäftigt.«

      »Ja... aber es ist trotzdem ungewöhnlich.«

      Trinity sah sich die Show an und schnappte sich dann die Schüssel mit Popcorn vom Tisch.

      »Ich vermisse ihn«, flüsterte ich.

      »Wann hast du Zack das letzte Mal gesehen?« fragte sie.

      »Ähm... wir waren beide recht beschäftigt, also schätze ich vor einer Woche.«

      »Vermisst du Cayson mehr als deinen eigenen Freund?«

      »Nun, so würde ich es nicht ausdrücken...«

      »So klingt es aber.«

      Ich scrollte durch den Artikel auf meinem Computer. »Beziehungen kommen und gehen, aber was Cayson und ich aneinander haben, das ist was fürs Leben. Deshalb ist es anders.«

      »Ich habe dich die ganze Woche nicht gesehen und das hat dich auch nicht alarmiert.«

      Ich sah sie an. »Worauf willst du hinaus?«

      Sie zuckte mit den Schultern.

      »Manchmal frage ich mich, ob du Gefühle für Cayson hast.«

      Was?! »Nein.«

      »Ihr seid euch sehr nahe. Ihr macht alles zusammen, erzählt euch alles, und ihr kuschelt miteinander.«

      »Ich erzähle dir auch alles«, argumentierte ich.

      »Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir zusammen auf der Couch gekuschelt hätten.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Woher weißt du davon?«

      Sie rutschte ein bisschen hin und her. »Das ist nichts neues, Skye. Ernsthaft, du fühlst dich nicht zu ihm hingezogen?«

      »Nun... Ich denke, er ist ein gutaussehender Kerl.«

      »Du weißt, was ich meine, Skye.«

      »Ich verstehe, warum die Mädchen so an ihm interessiert sind.«

      »Das beantwortet meine Frage auch nicht.«

      »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Er ist nur ein Freund.«

      Sie sah mich fest an. »Bist du sicher?«

      »Was meinst du damit, ob ich sicher bin? Ich habe einen Freund.«

      »Den du die meiste Zeit nicht mal magst.«

      »Das ist nicht wahr«, widersprach ich.

      »Doch, ist es. Er bringt dich zum Wahnsinn.«

      »Wir haben auch schöne Zeiten.«

      »Sicher...« Sie konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm.

      »Ich habe keine Gefühle für Cayson.«

      »Das sagst du nur so.«

      »Habe ich nicht.«

      »Es hört sich so an, als würdest du versuchen, dich selbst zu überzeugen, nicht mich.«

      Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder meinem Computer zu und ignorierte Trinity.

      Sie grinste und schaute weiter fern.
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* * *

      »Du fährst übers Wochenende weg?«, fragte Zack traurig. »Du hast schon das letzte Wochenende mit deiner Mutter verbracht.«

      »Das ist nur wegen der Firma meines Vaters. Ich muss hingehen.«

      Er seufzte. »Warum hast du mich nicht eingeladen? Ich wäre dein Date.«

      »Nun... es ist eine Familiensache.«

      Er verschränkte die Arme über der Brust, während er mich anstarrte. »Wann lerne ich deine Familie kennen?«

      Meine Familie kennenlernen? Wo zum Teufel kam die Idee denn her? »Ähm... ich weiß nicht. Aber ich denke nicht, dass jetzt ein guter Zeitpunkt ist.«

      »Warum nicht? Wir sind seit sechs Monaten zusammen.«

      »Ich habe deine Eltern auch noch nicht getroffen«, konterte ich.

      »Weil sie in Kalifornien leben«, gab er zurück. »Wenn du dorthin fahren willst, würde mich das freuen. Aber deine Eltern sind nur zwei Stunden entfernt.«

      Warum wollte er meine Eltern unbedingt kennenlernen? »Wir haben nicht mal gesagt, dass wir uns lieben. Findest du nicht, dass es etwas zu früh ist, um unsere Eltern zu treffen?«

      Er starrte mich weiterhin intensiv an. »Ich liebe dich.«

      Was?! Hat er das gerade gesagt? »Wie bitte?«

      »Ich liebe dich«, wiederholte er.

      Das einfach so raus zu platzen war überhaupt nicht romantisch. Es fühlte sich überstürzt an. »Uh...«

      »Es ist okay, wenn du nicht bereit bist, es zu erwidern. Ich habe es nicht eilig.«

      »Ich glaube schon, dass du es eilig hast.«

      »Ich denke nur, dass es Zeit ist, unsere Beziehung auf die nächste Ebene zu bringen. Ich habe einen Anzug und eine Krawatte und ich habe dieses Wochenende nichts vor. Es wird Spaß machen.«

      Ich war nicht bereit dafür. Mein Vater war streng und unnachgiebig. Meinen Freund zu treffen war nichts, worauf er sich freute, und ich würde ihn da lieber nur einmal durchschicken, um meinetwillen und um seinetwillen. »Ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, Zack.«

      Er seufzte verärgert. »Was muss ich noch tun, Skye? Ich sagte dir, dass ich dich liebe. Ich behandle dich gut. Ich reiße Cayson den Kopf nicht herunter.«

      »Was musst du wofür noch tun?«, fragte ich. »Was willst du von mir?«

      Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Nichts. Vergiss es.«

      Was zum Teufel war hier los? Warum wollte er meine Eltern unbedingt kennenlernen? »Zack, ich habe dir von Anfang an gesagt, dass es nichts Ernstes ist. Ich wollte nur etwas Spaß. Eltern zu treffen und zu sagen, dass ich dich liebe, ist nicht das, was ich wollte.«

      »Also bedeute ich dir nichts?« Er klang verärgert.

      »Nein, das sage ich nicht. Ich habe das Gefühl, als würdest du mich hetzen. Das hatte ich von Anfang an. Ich sagte, ich wolle die Dinge langsam angehen und einfach rumhängen, aber du wolltest mein Freund sein. Ich wollte nur ein bisschen rummachen und du wolltest eine Beziehung. Mehr geht bei mir nicht.«

      Er biss die Zähne zusammen, sagte aber nichts. »Gut. Wie auch immer. Ich kann warten.«

      »Vielleicht sollten wir diese Beziehung einfach beenden...« Wenn ihn diese Situation unglücklich machte, dann sollten wir sie nicht weiterführen. Ich wollte ihm nicht wehtun und ich wollte ihn nicht festhalten.

      »Nein.« Seine Augen strahlten Entschlossenheit aus. »Ich sagte doch, das ist keine Option.«

      »Es scheint, als wolltest du mehr als ich dir geben kann. Wenn du eine Ehefrau suchst, um dich niederzulassen, bin ich nicht die richtige.«

      »Ich suche nichts. Ich will nur dich.« Er kam näher und berührte meine Wange. »Tut mir leid, dass ich dich unter Druck gesetzt habe. Wirklich. Ich gebe dir, was du willst. Nur verlass mich nicht. Bitte.« Verzweiflung lag in seinen Augen.

      Wenn er mich so ansah, konnte ich nicht nein sagen. Er bedeutete mir etwas. Er ließ mich gut fühlen. Wir lachten gemeinsam und fanden uns definitiv sexuell anziehend. Immer, wenn er mich so hielt und bettelte, konnte ich nicht nein sagen. »Okay.«

      Er atmete auf und drückte seine Lippen auf meine. Der Kuss war langsam und sanft und wurde dann leidenschaftlicher. Er war ein erstaunlicher Küsser und wusste, wie er seine Hände einsetzen musste. Er berührte mich so, wie ich es wollte, und meine Beine zitterten.

      Als wir im Schlafzimmer ankamen, zogen wir uns aus und streichelten uns. Sein Finger rutschte zwischen meine Beine und brachte mich an den Rand eines Höhepunkts. Er war so nah, dass ich ihn fühlen konnte. Aber dann zog er sich zurück.

      »Ich will, dass du kommst, wenn ich in dir bin.«

      Ugh. Das klappte selten.

      Er glitt in mich hinein und machte sein Ding. Wie immer ließ mich das nicht kommen. Das Vorspiel vor dem Sex war immer das Beste. Er konnte mich mit dem Mund oder den Händen zum Kommen bringen. Aber er schaffte es nie während des Geschlechtsverkehrs.

      Na ja. Ich schätzte, das war normal.
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* * *

      Ich hatte einen SUV, also war mein Auto das Beste für die Reise. Ich schlichtete alles in den Kofferraum, als die anderen auftauchten.

      Roland warf seine Tasche auf meine.

      »Das ist alles, was du mitnimmst?«, fragte ich.

      »Es ist nur für das Wochenende.«

      »Wo ist dein Anzug? Ist er da reingestopft?«

      »Mom bügelt ihn. Beruhige dich verdammt nochmal.«

      Mein Bruder und ich stießen ständig aneinander. »Du kannst ihn auch einfach hinten aufhängen.«

      »Du kannst einfach aufhören zu reden.«

      Ich verdrehte die Augen. »Du bist nervig.«

      »Und du eine Nervensäge.« Mein Bruder sah meinem Vater so ähnlich, dass es beängstigend war. Sie hatten das gleiche dunkle Haar, die gleichen Augen und den gleichen Körperbau. Er war noch vor dem Abschluss der Highschool 1,80 m groß gewesen, und er hatte auch die Autorität meines Vaters geerbt.

      »Halt die Klappe und steig ein«, sagte ich.

      »Du hältst die Klappe während der gesamten Fahrt.«

      »Mann, das wird lustig werden.« Cayson kam auf uns zu und warf seine Tasche hinten rein. »Ich liebe es, euch streiten zu sehen. Das ist mein Hobby.« Er hängte seinen Anzug an den Kleiderhaken hinten im Auto.

      Ich freute mich so, ihn zu sehen, dass mir sein Kommentar egal war. »Hey. Ich habe dich seit Wochen nicht mehr gesehen.« Ich zog ihn sofort in meine Arme und drückte ihn.

      Er zuckte zusammen, was er vorher nie getan hatte. »Ich war beschäftigt.« Er zog sich schnell zurück und trat zur Seite. »Wie geht es deiner Mutter?«

      »Gut. Wir waren den ganzen Tag einkaufen.«

      »Klingt langweilig. Aber cool.«

      Ich konnte die Distanz zwischen uns nicht ignorieren. Ich fühlte mich, als würde er mich wegstoßen, aber ich hatte keine Ahnung, warum. »Wie war dein Date?«

      Er hob eine Augenbraue. »Date?«

      »Du sagtest, du hattest vor ein paar Wochen eines... deshalb konnten wir uns keine Pizza holen.«

      »Oh das. Es war gut.« Er ging zu Roland und schüttelte ihm die Hand. »Hast du genauso viel Lust wie ich?«

      »Schön anziehen und vorgeben, dass es mich interessiert? Ja, das klingt toll.« Er verdrehte die Augen. »Zumindest gibt es dort Mädchen, die mich heiraten wollen und alles tun werden, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.«

      »Du bist so ein Schwein, Roland«, ging ich ihn an.

      »Soll das eine Beleidigung sein?« Er riss mir die Schlüssel aus der Hand. »Ich fahre. Du kannst das nicht.«

      Ich ließ mich nicht dazu herab, mit ihm zu streiten.

      Trinity und Conrad tauchten in seinem Honda auf.

      »Wow, heute sind alle pünktlich.« Cayson sah auf seine Uhr.

      Trinity trug drei Taschen zum Auto und fing dann an, sie in den Kofferraum zu schieben.

      Cayson beobachtete sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob das alles reinpasst.«

      »Ich bring das hin.« Sie stopfte die Taschen weiter hinein. Der Kofferraum war fast voll.

      »Und wo soll ich mein Zeug hinstellen?«, fragte Conrad.

      »Interessiert mich nicht«, sagte sie.

      »Brauchst du wirklich so viel Zeug, Trinity?«, fragte ich.

      »Braucht ein Maultier Wasser?«, konterte sie.

      »Das ist nicht dasselbe«, sagte Conrad. Er zog eine ihrer Taschen raus, warf sie auf den Boden und schob seine in den Kofferraum. »Du musst eine zurücklassen.«

      »Nein.« Sie hob die Tasche hoch. »Das sind meine Schuhe.«

      »Wir sind nur zwei Tage dort«, schnappte Conrad. »Warum brauchst du eine ganze Tasche mit Schuhen?«

      »Man weiß nie.« Sie hob sie auf und kippte fast um, weil sie so schwer war.

      »Leih dir etwas von Mom.« Conrad schnappte sich die Tasche mit einer Hand und trug sie zum Auto zurück.

      Trinity schmollte. »Skye, warum hast du kein größeres Auto?«

      Cayson hob eine Augenbraue. »Es gibt nichts größeres als einen SUV...«

      »Lasst uns losfahren«, sagte Roland.

      Alle steuerten auf die Türen zu. Cayson setzte sich ans Fenster auf dem Rücksitz und ich schob mich auf den Platz neben ihm.

      »Was machst du da?«, wollte Conrad wissen.

      »Ich sitze neben Cayson. Ich will nicht die ganze Fahrt neben meinem Bruder sitzen.«

      »Dann nehme ich den Beifahrersitz.« Conrad stieg ein.

      »Cool.« Roland schlug ihm auf die Schulter.

      Trinity setzte sich neben mich und zog einen Berg Zeitschriften heraus.

      Cayson schwieg und starrte aus dem Fenster.

      Roland fuhr von meiner Wohnung weg und auf die Autobahn.

      Ich sah Cayson an. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Ich dachte, wir könnten uns unterhalten.«

      »Ja...« Er sah wieder aus dem Fenster.

      Was war hier los? Es schien, als wolle er mich abwimmeln. »Cayson, ist alles in Ordnung?«

      »Ja... nur müde.«

      »Ich habe dich nicht auf der Halloween-Party gesehen. Bist du hingegangen?«

      Seine Stimmung kippte plötzlich. »Ja. Aber ich bin früher gegangen.«

      »Als was hast du dich verkleidet?«

      »Laser-Tag-Soldat.«

      Ich lächelte. »Wie cool. Ich wünschte, ich hätte es gesehen.«

      Er lehnte seinen Kopf gegen die Scheibe.

      »Warum bist du früher gegangen?«

      »Ich bin mit jemandem gegangen...«

      »Oh.« Ich fühlte mich unbehaglich und war mir nicht sicher, warum. »Warum bist du nicht in den Imbiss gekommen?«

      »Meine Güte, würdest du aufhören, ihn zu verhören?« Roland sah mich im Rückspiegel an. »Vielleicht findet er dich nervig, so wie wir alle auch.«

      »Halt die Klappe und hör auf zu horchen«, sagte ich.

      »Es ist schwer, das nicht zu tun, wenn man weniger als einen halben Meter weg ist«, sagte Roland.

      Cayson verteidigte mich nicht. Er sah immer noch aus dem Fenster.

      Nachdem er sich so seltsam benahm, hörte ich auf zu reden. Ich war mir nicht sicher, wie ich mich in seiner Nähe verhalten sollte. Er schien so anders zu sein, und ich hatte keine Ahnung, warum. Hatte ich etwas getan? Vielleicht sollte ich mit ihm unter vier Augen sprechen. Er war mir gegenüber sicher aufgeschlossener, wenn wir beide allein waren.
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* * *

      Nachdem Roland alle abgesetzt hatte, kamen wir endlich im Haus meiner Eltern an. Ich klopfte an die Tür und Roland brachte unsere Taschen vor die Tür. Unser Haus war nicht gerade klein. Wir hatten ein Landhaus in Connecticut, nur 30 Autominuten von New York City entfernt. Es hatte sieben Schlafzimmer, zwei Wohnzimmer, einen Pool, und es lag direkt am Strand. Jede meiner Freundinnen wollte gerne vorbeikommen, und so war es für Roland leicht, Mädchen aufzureißen.

      Mein Dad öffnete die Tür. »Ihr habt einen Schlüssel.«

      »Aber wir wohnen hier nicht mehr.« Roland zuckte mit den Schultern.

      »Hör auf damit«, sagte mein Vater. »Ihr seid immer willkommen.«

      »Das letzte Mal, als wir das taten, waren du und Mom auf der Couch beschäftigt.« Es war ein verstörendes Bild, das in mein Gehirn eingebrannt war. Es ging nicht weg, egal wie sehr ich es auch versuchte.

      Mein Dad grinste. Er schämte sich nicht. Er ging zuerst zu Roland und umarmte ihn fest. Ich sah, wie mein Vater die Augen schloss, während er meinen Bruder festhielt.

      Meine Mutter trat aus der Tür und lächelte mich an. »Siehst du? Ist die Woche nicht schnell vergangen?« Sie schlang ihre Arme um mich und umarmte mich. »Du siehst heute wunderschön aus.«

      »Ich habe mir kaum die Haare gekämmt.«

      »Was dich noch schöner macht.« Sie trat zurück und ging zu Roland.

      Meine Eltern tauschten und mein Vater kam zu mir.

      »Hey, Kürbis.« Er legte seine Arme um mich und umarmte mich herzlich. Wenn wir in der Privatsphäre unseres Hauses waren, war mein Vater weniger angespannt und autoritär. Er ließ seine Mauern fallen und war sorglos. Manchmal hatte ich das Gefühl, als wäre mein Vater zwei verschiedene Menschen.

      »Hey, Dad.«

      »Danke, dass ihr gekommen seid.«

      »Du verpasst nie etwas von meinen Sachen, also warum sollte ich deine verpassen?«

      Er ließ mich los und grinste. »Wir sind füreinander da, oder?«

      »Auf jeden Fall.«

      Mein Vater nahm mein Gepäck und Roland sein eigenes. Dann brachten sie alles in unsere Zimmer.

      Als ich hereinkam, roch ich den Duft von zu Hause. Es war für den Herbst dekoriert. Überall leuchteten braune und orangerote Farbtöne. Meine Mutter hatte eine rote Decke auf der Couch liegen, und Kerzen mit Kürbisduft brannten. Ich liebte es, allein zu leben, aber ich vermisste mein Zuhause. Es gab nichts Vergleichbares.

      Mein Vater kam zurück und legte seinen Arm um die Hüfte meiner Mutter. »Wir haben noch ein paar Stunden Zeit. Was wollt ihr Kinder denn machen?«

      »Laser-Tag«, sagte Roland sofort.

      »Bist du sicher?«, fragte mein Vater. »Deine Mutter wird dich wieder alt aussehen lassen.«

      »Rematch«, sagte ich.

      »In Ordnung.« Er küsste meine Mutter auf die Wange. »Das alte Ehepaar gegen die Rotznasen.«

      »Wir sind keine Rotznasen«, sagte Roland.

      »Ihr werdet immer Rotznasen sein.« Mein Dad nahm die Autoschlüssel vom Haken.

      Roland kam zu ihm. »Dad, können wir deinen Sear nehmen?«

      »Er hat nur zwei Sitze, Sohn. Das weißt du doch.«

      »Komm schon. Mom und Skye können ein anderes Auto nehmen.«

      »Wie wär’s damit?« Er gab Roland die Schlüssel. »Du fährst.«

      Rolands Augen wurden groß. »Ernsthaft?«

      Mein Vater lächelte. »Ich denke, du bist verantwortungsbewusst genug.«

      Er starrte ehrfürchtig auf die Schlüssel.

      »Seit vorsichtig«, sagte meine Mutter. »Sonst werde ich sauer.«

      Roland rannte aus der Tür, bevor ihm jemand folgen konnte.

      Mein Vater lachte. »Ich liebe es, wenn die Kinder zu Hause sind.«

      Meine Mutter schlang ihren Arm um seine Taille und drückte ihn. »Ich auch.«

      Ich starrte sie an und fragte mich, ob ich jemals so eine Beziehung wie diese finden würde. Sie hatten sich nie satt. Trotz all der Zeit, die sie zusammen verbrachten, waren sie immer noch wahnsinnig verliebt. Beziehungen wurden alt und eintönig. Alles wiederholte sich und wurde langweilig. Aber meine Eltern waren nie so. Ich hoffte, dass ich das gleiche Glück hatte.
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* * *

      Eine Limousine fuhr uns zur Gala. Mein Vater und Onkel Mike waren Gastgeber der Veranstaltung, und sie mussten einen eindrucksvollen Auftritt hinlegen. Ich trug mein champagnerrosa Kleid und Roland einen Anzug mit grauer Krawatte. Die silberne Rolex um sein Handgelenk brachte die Farbe seiner Augen zum Leuchten.

      Mein Vater trug einen schwarzen Anzug mit schwarzer Krawatte. Er trug nie etwas Farbiges. Seine weißgoldene Rolex passt zu seinem Ehering. Es war dieselbe, die er immer trug. Meine Mutter trug ein schwarzes Kleid mit durchsichtigen Ärmeln. Das Kleid lag eng um ihre Taille und war dann leicht ausgestellt. Es reichte ihr bis knapp übers Knie. Die Absätze ihrer Pumps waren zwölf Zentimeter hoch, und schwarze Diamantohrringe hingen an ihren Ohrläppchen. Sie passte perfekt zu meinem Vater. Ihr braunes Haar war üppig und gelockt. Sie hatte es zu einer Seite gezogen, um ihren Hals zur Geltung zu bringen.

      Mein Vater hatte gern seine Hand an ihrem Oberschenkel und berührte sie immer irgendwie. Sie war bei ihm untergehakt und hielt sich an ihm fest. Es war fast unangenehm, wie liebevoll sie die ganze Zeit miteinander waren, aber ich musste zugeben, dass es besser war, als Eltern zu haben, die sich gegenseitig hassten. Oder schlimmer noch, ein fremdgehender Vater, der seine Frau verachtete. Einer, der nur um der Kinder willen verheiratet blieb, was alles nur noch schlimmer machte. Ich beschloss, mich nicht zu beklagen. Es könnte schlimmer sein.

      Als wir endlich im Hotel ankamen, öffnete mein Vater die Tür und half meiner Mutter aus dem Wagen. Danach stieg Roland aus. Dann half mein Vater auch noch mir. Fotografen warteten auf dem Bürgersteig und machten Fotos von uns. Die Wärme meines Vaters war verschwunden. Er war angespannt, seine Augen aufmerksam und sein Rücken starr. Das einzige menschliche Gefühl, das er zeigte, war die Zuneigung zu meiner Mutter.

      Wir gingen ins Hotel hinein und betraten den Ballsaal. Alles war für eine spektakuläre Feier geschmückt. Die Kristalllüster strahlten hell von der Decke und Kellner trugen Sektflöten auf Tabletts herum. Alles war sehr schick.

      Sogar wenn meine Mutter Absätze trug, war mein Vater immer noch wesentlich größer als sie. Er zog sie näher an sich, als er uns ansah. »Benehmt euch so gut wie möglich. Ihr repräsentiert mich. Vergesst das nicht.«

      Roland verdrehte die Augen. »Wir wissen es, Dad.«

      »Ich muss mich mit eurer Mutter unter die Leute mischen. Viel Spaß.«

      »Okay«, sagte ich.

      Mein Vater ließ meine Mutter nicht einen Moment lang los. »Komm schon, Baby. Du bist mein Hingucker.«

      »Du hasst es, wenn die Leute mich ansehen.«

      »Aber sie sind nicht so dumm, dich in meiner Gegenwart anzustarren.« Sie schoben sich in die Menge und verschwanden.

      Roland seufzte. »Wo sind die heißen Bräute?«

      »Dad sagte, wir sollten uns heute Abend gut benehmen.«

      »Das tue ich«, maulte er. »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht mit jemandem vögeln kann.«

      »Eigentlich denke ich schon, dass es das bedeutet.«

      Roland schob die Hände in die Taschen und sah sich um. »Die Blondine an der Bar ist süß.«

      Ich drehte mich um und sah eine Frau dort alleine sitzen. »Sie sieht zu alt aus für dich.«

      »Nur ein Jahr oder so. Außerdem mag ich ältere Frauen.« Er zog kokett die Augenbrauen hoch.

      »Sei nicht ekelhaft.«

      »Willst du heute Abend meine Komplizin sein?«

      »Nicht wirklich.«

      Er verdrehte die Augen. »Verdammt. Und Cayson bringt’s auch nicht.«

      »Warum?«

      Roland beantwortete meine Frage. »Weil er in dich verliebt ist, wie ich es dir schon zigtausend Mal gesagt habe.«

      »Oh, halt die Klappe. Ich habe es satt, diese lächerliche Theorie zu hören.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

      Roland starrte mich an. »Wie auch immer.«

      »Hey.« Trinity kam ihn ihrem silbernen Kleid zu uns. »Mann, diese Party ist lahm.«

      Conrad trug einen schwarzen Anzug, genau wie Roland. »Es gibt ein paar süße Mädchen hier. Immerhin ist es keine totale Pleite.«

      Roland nickte in Richtung Bar. »Da drüben ist ein Baby Cougar.«

      »Baby Cougar?« fragte ich.

      »Es ist eine Frau, die ein Cougar sein wird, aber sie ist noch nicht alt genug«, sagte Trinity, als wäre das nicht das erstes Mal.

      »Oh. Wo ist Cayson?«, fragte ich.

      Conrad zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht und es ist mir egal. Er wird uns finden, wenn er uns sehen will.«

      Die Tatsache, dass Cayson nicht bei uns war, beunruhigte mich. Saß er etwa allein an einem Tisch?

      Ein Mann im Anzug kam zu Trinity und reichte ihr ein Glas Wein. Er war älter aus als wir, vermutlich Ende Zwanzig. Aber er sah nett aus. »Eine schöne Frau sollte nie mit leeren Händen dastehen.«

      Sie lächelte und nahm es. »Vielen Dank.«

      »Ich mag Ihr Kleid, besonders die Rückseite.« Seine Augen glühten, während er sie ansah.

      »Danke.« Trinitys Wangen wurden wieder rot.

      Conrad steckte sich einen Finger in den Hals und tat, als würde er würgen. Roland kicherte, während er ihn beobachtete.

      Ein Schatten fiel plötzlich auf uns und verdunkelte das Licht des Kronleuchters. Es schien, als sei ein Berg in unsere Umgebung verlegt worden, der uns von der Zivilisation abschnitt. Onkel Mike trat vor Trinity und starrte ihren Bewunderer an, so dass der einen Schritt zurückwich.

      Oh Scheiße.

      »Geh.« Das war alles, was er sagte. Ein einziges Wort beunruhigte uns alle. Onkel Mike sah meinem Vater ähnlich, aber er hatte mehr Muskeln. Und seine Augen waren dunkler, bedrohlicher. Er sah aus wie ein römischer Soldat, der seinen Feind ausweiden wollte.

      »Entschuldigung...« Der Kerl nahm die Hände hoch. »Ich wusste nicht, dass sie verheiratet ist.«

      »Ich bin ihr Vater.« Die Drohung schwang schwer in seiner Stimme. »Geh jetzt.«

      Der Kerl verzog sich schneller als wir uns ansehen konnten. Onkel Mike beobachtete ihn, bis er sich dann umdrehte und seine Tochter fixierte.

      »Dad, das war total unnötig.« Sie verschränkte die Arme über der Brust.

      »Er ist zu alt für dich. Und nimm keine Drinks von fremden Männern an.«

      »Ich kann diese Entscheidung selber treffen.« Es war offensichtlich, wie verärgert sie war. Mein Vater war schlimm, wenn es um Jungs ging, aber Onkel Mike war noch viel schlimmer.

      »Ich habe sie dir eben abgenommen.« Wie ein Hai ging er langsam weg, wobei sich die Köpfe nach ihm umdrehen.

      Trinity seufzte und verdrehte die Augen. »Er ist manchmal einfach lächerlich.«

      »Der Kerl war zu alt für dich«, sagte ich.

      Sie starrte mich an. »Es wäre besser, wenn du nicht auf seiner Seite wärst.«

      »Ich meine nur...« Ich ging weg, denn ich wollte sie nicht verärgern.

      »Er will nur nicht, dass seine Tochter zur Schlampe wird«, gab Conrad zurück. »Ein vernünftiger Wunsch.«

      »Du darfst mit jedem Mädchen in Boston schlafen, aber ich soll keinen einzigen Freund haben?«, fragte sie ungläubig.

      »Genau.« Er nahm sich ein Glas von einem Kellner. »Ich schätze, du bist klüger als du aussiehst.«

      Ich schaute mich im Raum um und fragte mich, wo Cayson war. Nachdem ich ein paar Momente nach ihm gesucht hatte, entdeckte ich ihn an der Bar. Er trank einen Brandy und beobachtete, wie die Leute in der Mitte des Saales tanzten. »Was hat er denn?«

      »Wieso?«, fragte Roland.

      »Cayson sitzt allein an der Bar«, sagte ich.

      »Na und?« Roland zuckte mit den Schultern.

      »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Warum meidet er uns?«

      »Vielleicht will er nicht die ganze Zeit mit uns rumhängen«, blaffte Conrad. »Ernsthaft, das Einzige, was wir tun, ist miteinander rumhängen.«

      »Was ist daran falsch?«, fragte ich.

      »Es ist lahm«, sagte Roland.

      Ich verdrehte die Augen und winkte Cayson zu. »Cayson, wir sind hier drüben.«

      »Lass den Kerl einfach in Ruhe«, sagte Roland.

      »Vielleicht konnte er uns nicht finden«, erklärte ich. »Das könnte doch sein.«

      Cayson hörte mich und blickte in meine Richtung. Er seufzte tief und kam dann zu uns. Er trug einen schwarzen Anzug mit einer dunkelblauen Krawatte. »Hey, Leute.« Er schien niedergeschlagen und traurig zu sein.

      »Es tut mir leid, dass meine Schwester heute besonders nervig ist«, sagte Roland.

      »Ich dachte einfach, du könntest uns nicht finden«, meinte ich.

      »Ja...« Er trank seinen Brandy und schwenkte dann die Eiswürfel im Glas. Er sah in die Menge und beobachtete die Leute.

      »Ich denke, ich werde mich um die Blondine kümmern«, sagte Roland.

      »Wenn sie dich abblitzen lässt, probiere ich es«, sagte Conrad.

      »Ich bin ein Preston«, sagte Roland. »Selbst wenn sie verheiratet ist komme ich da ran.«

      »Du schläfst besser nicht mit verheirateten Frauen«, empfahl ich. »Das ist einfach falsch, Roland.«

      »Hey, ich halte mich aus deinen Angelegenheiten raus, also halt du dich auch aus meinen raus.« Er starrte mich lange an, bevor er wegblickte.

      »Da seid ihr ja!«

      Wir drehten uns um, um zu sehen, wie Opa uns zulächelte. Er trug einen dunklen Anzug mit grauer Krawatte. Falten zogen sich über sein Gesicht und seine Haare begannen grau zu werden, aber er strahlte und strotzte vor Lebensfreude. Er war nie schlecht gelaunt und wusste immer, wie er uns zum Lachen bringen konnte.

      »Der wichtigste Mann ist da!« Roland kam zuerst zu ihm und umarmte ihn. »Du siehst gut aus, Opa. Die Damen müssen dich umschwärmen.«

      »Das tun sie, aber deine Großmutter ist nicht allzu glücklich darüber.« Er ließ Roland los und zwinkerte. Dann sah er uns andere an. »Ich liebe meine Enkel. Ihr seid die größte Freude in meinem Leben.« Als nächstes umarmte er Conrad und kam dann zu mir. »Skye, du bist jedes Mal schöner, wenn ich dich sehe. Ich bin nur dankbar, dass du aussiehst wie deine Mutter und nicht wie dein Vater.«

      Ich kicherte. »Danke.«

      Dann umarmte er Cayson. »Wow, du bist jedes Mal stärker, wenn ich dich sehe.«

      »Ich trainiere jeden Tag.« Cayson klopfte ihm auf den Rücken und ließ ihn los.

      »Das sieht man, Kleiner.« Opa klopfte ihm auf die Schulter. »Danke fürs Kommen. Es ist schön, dass es alle zu schätzen wissen.«

      »Wir würden unsere Väter nicht im Stich lassen«, sagte Roland. »Außerdem gibt es gratis Alkohol, Essen und hübsche Mädchen.«

      »Aber die Mädels sind nicht umsonst.« Er schubste Roland.

      Roland lachte. »Gutes Argument.«

      »Ich muss zurück auf die Tanzfläche. Die können Dirty Dancing nicht ohne mich spielen.« Damit wandte er sich wieder der Menge zu und verschwand.

      »Großvater ist immer noch der Hammer«, sagte Roland. »Er ist eine Legende.«

      »Er ist hinreißend«, sagte Trinity.

      »Zu süß«, sagte ich.

      Cayson schob die Hand in die Tasche und kippte den restlichen Inhalt des Glases runter. »Ich seh’ euch später.« Er drehte sich um und ging zurück zur Bar.

      »Okay... es ist mir egal, was ihr sagt, aber irgendwas stimmt nicht mit ihm.« Ich verfolgte Cayson und holte ihn an der Bar ein. Mein Bruder kam an mir vorbei und ging direkt auf die Blondine zu. Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf Cayson. »Was ist los? Ist alles in Ordnung?«

      Cayson sah mich zurückhaltend an. »Nichts. Es geht mir gut.«

      »Warum benimmst du dich dann so komisch? Du schubst mich immer weg und willst nicht mal in unserer Nähe sein. Das letzte Mal, als ich dich sah, war alles in Ordnung, aber jetzt bist du... anders. Habe ich dir etwas getan?«

      Er seufzte, dann rieb er sich den Nacken. Unsicherheit lag in seinen Augen. Cayson erzählte mir immer alles und ich wusste nicht, warum er sich plötzlich zurückhielt. »Es tut mir leid... es liegt nicht an dir.«

      »Hat einer der Jungs etwas getan? Oder Trinity?«

      »Nein,« sagte er schnell. »Das ist es nicht.«

      »Was ist es dann? Du kannst es mir sagen, Cayson.«

      »Diesmal nicht.«

      Was bedeutet das? »Warum?«

      »Tut mir leid, dass ich ein Idiot bin. Das ist nicht meine Absicht.«

      »Kann ich dir helfen?«

      »Nein.« Er atmete tief durch und schob die Hand wieder in die Tasche. »Vergiss es einfach, okay?«

      »Was vergessen?«

      »Die ganze Sache.« Er schnappte sich ein Sektglas von einem der Kellner und trank die Hälfte leer. Dann sah er Roland mit der Blondine reden. »Gradewegs zum Ziel, oder?«

      Ich entschied mich, das Thema fallen zu lassen. Was auch immer Cayson hatte, es war etwas Persönliches. »Ja. Ich hoffe nur, dass sie nicht verheiratet ist.«

      »Ich glaube nicht, dass das für ihn einen Unterschied macht. Gefällt es dir?«, fragte er.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Na ja. Ich bin nicht begeistert von solchen Arbeitsevents mit meiner Familie. Mein Vater ist immer so anders. Wenn er zu Hause bei uns ist, macht er Spaß und ist entspannt. Wenn er zur Arbeit geht, ist er kalt und hart.«

      »Das gehört dazu.«

      »Ich fühle mich schlecht, weil er so sein muss.«

      »Brauchst du nicht. Es ist ein kleiner Preis für das, was er dafür bekommt.«

      »Ich vermute es...«

      »Bist du froh, zu Hause zu sein?«, fragte er.

      »Ja. Wir haben vorhin Laser-Tag gespielt.«

      »Ich bin eifersüchtig«, sagte er. »Ich liebe Laser-Tag. Wer hat gewonnen?«

      »Meine Eltern.« Ich verdrehte die Augen. »Sie haben sich gegen uns verbündet.«

      »Ich denke, das ist der Punkt«, sagte er lachend.

      »Aber es ist trotzdem nicht fair. Meine Mutter ist wirklich gut.«

      »Du auch.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Gegner für sie. Sie ist in allem gut, was sie tut.« Ich blickte über meine Schulter und sah, dass Konrad und Trinity weg waren. Sie saßen wahrscheinlich an einem der Tische. »Willst du dich setzen?«

      »Sicher.« Er ging mit mir, bis wir einen Tisch fanden. Paare tanzten langsam in der Mitte des Saales. Die Frauen trugen lange Ballkleider und die Männer Anzüge. Mein Vater tanzte mit meiner Mutter, sein Gesicht ganz nah an ihrem. Er hielt sie so nah, dass kein Platz mehr zwischen ihnen war. Dann beugte er sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf den Mundwinkel.

      »Sie sind immer noch verliebt«, sagte Cayson.

      »Ich weiß...« Ich verdrehte die Augen. »Es ist peinlich.«

      Er grinste. »Meine Eltern sind auch peinlich.«

      »Willst du tanzen?«, fragte ich plötzlich. Warum hatte ich das gerade getan?

      »Äh... sicher.« Er zuckte mit den Schultern.

      Ich ging mit ihm auf die Tanzfläche. Wir hatten noch nie miteinander getanzt, aber er schien genau zu wissen, was er tat. Er nahm meine Hand und hielt sie in seiner eigenen, dann legte er die andere auf meine Hüfte. Ich legte meine freie Hand um seinen Hals und ließ ihn führen.

      »Weißt du, wie man Walzer tanzt?«, fragte ich.

      »Mein Vater hat es mir beigebracht.« Er hielt meine Hand, während er mich anmutig führte. Die anderen Paare machten dasselbe und wir passten gut dazu.

      »Du bist gut.«

      »Danke.« Er sah mir für einen Moment in die Augen. Doch dann blickte er schnell weg. »Du siehst nett aus.«

      »Danke. Meine Mom hat das Kleid ausgesucht.«

      »Sie hat Geschmack.« Er drehte mich unter seinen Arm durch und zog mich zurück in seine Arme.

      »Ich weiß nicht... sie hat meinen Vater geheiratet.«

      Er lachte. »Gutes Argument.«

      »Sind deine Eltern hier?«

      »Ja. Sie sind irgendwo da drüben.«

      »Was habt ihr heute gemacht?«

      »Mein Dad und ich haben ein paar Bier getrunken und uns ein College-Football-Spiel angesehen.«

      »Das klingt gut.«

      »Ich verbringe gern Zeit mit meinem Vater, auch wenn er mich manchmal verrückt macht.«

      »Ich auch.«

      Caysons blaue Augen reflektierten das Licht des Kronleuchters. Ich konnte jeden Kristall und jede Leuchte erkennen. Seine Augen schienen heller, magischer.

      »Was?«, fragte er.

      »Nichts.« Ich wusste auch nicht, warum ich ihm nicht die Wahrheit sagte.

      Die Musik ging zu Ende und Cayson ließ mich sofort los. »Danke, dass du mit mir getanzt hast.«

      »Ich sollte dir danken. Ich habe gefragt.«

      »Nun, es wäre ein bisschen hochnäsig, wenn ich gern geschehen sagen würde, bevor du danke sagst.« Er grinste.

      »Danke schön.«

      »Gern geschehen.«

      Wir gingen zurück an den Tisch und setzten uns.

      Trinity und Conrad schlossen sich uns an.

      »An einem Samstagabend mit meiner Schwester rumhängen... Welch ein Spaß.« Der Sarkasmus lag schwer in Conrads Stimme.

      »Es ist nicht meine Schuld, dass du abgeblitzt bist«, gab Trinity zurück.

      Roland schloss sich uns an und setzte sich an unseren Tisch. »Ich treffe mich später mit Blondie.« Er klopfte sich selbst auf die Schulter.

      »Hat Blondie einen Namen?«, fragte ich.

      Er zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn sie einen hat, erinnere ich mich nicht mehr daran.«

      So ein Arsch.

      Wir unterhielten uns den Rest der Nacht durch, während die Benefizveranstaltung weiterging. Cayson war ruhiger als sonst, und Trinity suchte sich keinen Mann mehr. Es schien, als wären wir alle irgendwie abwesend. Meine Eltern sah ich kaum, da sie sich amüsierten. Onkel Mike und Tante Cassandra waren in der Menge verschollen, und Opa war zu beschäftigt mit Breakdance. Auch wenn wir die Jüngsten waren, waren wir definitiv die Lahmsten dort.
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* * *

      Wir kamen kurz nach Mitternacht nach Hause und gingen direkt ins Bett. Obwohl mein Zimmer auf der anderen Seite des Hauses lag, konnte ich meine Eltern hören. Es war süß, dass sie verliebt waren, aber konnten sie es nicht mal ein bisschen sein lassen? Als ich auf die Uhr schaute, sah ich, dass es zwei Uhr morgens war. Gott, meine Eltern waren nervig.

      Auch eine Stunde später war ich noch nicht eingeschlafen und ging ein Glas Wasser trinken. Ich ließ die Lichter aus, weil ich den Weg durch das Haus besser kannte als die Rückseite meiner Hand.

      Als ich in der Küche ankam, sah ich die roten Lichter über den Fenstern blinken. Mein Dad hatte das beste Sicherheitssystem für das Haus installiert. Er war so pingelig. Ich ging zum Kühlschrank und öffnete die Tür.

      Im Kühlschranklicht sah ich Roland die Schlüssel vom Haken nehmen. »Was machst du da?«, flüsterte ich.

      Er steckte die Schlüssel in die Tasche. »Mit Blondie rumhängen.«

      Ich sah auf die Uhr. »Es ist drei Uhr morgens.«

      »Das ist die einzige Möglichkeit für sie.«

      »Warum?«

      »Weil ihr Mann da schläft.«

      Ich knallte die Tür zu.

      »Shh! Sei leise.«

      »Sie ist verheiratet?«, fragte ich ungläubig. »Roland, trau dich ja nicht.«

      »Es ist nicht meine Schuld, dass ihr Mann sie nicht befriedigen kann.«

      »Roland, nicht. Was passiert, wenn ihr Mann dich erwischt?«

      Er lachte. »Glaubst du, ich hätte Angst? Wenn er auch nur ein Haar an meinem Kopf anfasst, wird er es bereuen.«

      »Und wenn ihr Mann für das Preston Empire arbeitet, dann machst du Dad einen schlechten Ruf!«

      »Beruhige dich. Sie wird nicht erwischt werden.«

      Ich sah das Schlüsselbrett an. Der Schlüssel zu meinem SUV hing immer noch dort. »Du nimmst besser nicht Dads Auto.«

      »Warum? Er hat es mich doch vorhin fahren lassen.«

      »Mit seiner Erlaubnis. Jetzt hast du sie nicht.«

      »Mensch, beruhige dich. Du bist ein Spielverderber.«

      »Du musst das lassen. Das ist mein Ernst.«

      »Ich bin nicht so langweilig wie du. Ich gehe ein paar Risiken ein und amüsiere mich.«

      »Warum suchst du dir aus allen Frauen dieser Welt eine Verheiratete aus?«

      »Weil sie heiß ist«, gab er zurück.

      »Roland, ich meine es ernst. Tu das nicht.«

      »Willst du mich verraten oder was?«

      Ich seufzte. »Nein. Du weißt, dass ich das nie tun würde. Aber sei doch mal vernünftig.«

      »Nein.« Er ging zur Tür. »Ich bin vor Sonnenaufgang zurück.«

      »Dad steht früh auf, also komm früher.«

      »Danke, Schwesterchen.« Er zwinkerte und schaute dann auf die Alarmanlage. Er deaktivierte den Alarm, bevor er ging.

      Ich seufzte, dann öffnete ich wieder den Kühlschrank und holte mir ein Glas Wasser. Die Tatsache, dass er eine verheiratete Frau vögelte, ging mir wirklich unter die Haut. Und wenn sie Kinder hatte? Was, wenn er eine Ehe zerstörte? Roland war rücksichtsloser als ich. Er war jünger, aber trotzdem. Ich trank das ganze Glas und spürte, wie mein Hals kalt wurde. Dann wischte ich mir die Oberlippe ab und hoffte, dass mein Bruder nicht erwischt wurde.

      Als ich aus der Küche kam, rannte mein Vater mit einer Waffe in der Hand um die Ecke. Er hielt sie wie ein Polizist, eine Hand unter der anderen, um sie ruhig zu halten. Meine Augen weiteten sich und ich schrie, als er sie schnell auf den Boden richtete.

      »Oh mein Gott.« Ich langte an meine Brust und atmete schwer. »Was zum Teufel machst du da?«

      »Tut mir leid, Kürbis. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

      »Warum hast du eine Waffe?«

      Er hielt sie auf den Boden gerichtet. »Hast du den Alarm angefasst?«

      Woher wusste er das? »Nein.«

      Er öffnete das Panel und untersuchte es. Dann drehte er sich zu mir um. »Lügst du mich an?«

      »Nein.« Tat ich nicht. »Was ist los?«

      »Jemand hat ihn entschärft.«

      »Woher weißt du das?«

      »In meinem Haus passiert nichts, was ich nicht weiß.« Seine Stimme war barsch. Sein Zorn war kurz vor dem Ausbruch. »Jetzt frage ich noch einmal, Skye Preston. Hast du den verdammten Alarm berührt?«

      Er fluchte nie in meine Richtung. »Nein. Ich war es nicht.«

      Er schaute in mein Gesicht, bevor er wegblickte. »Wo ist dein Bruder?«

      Das war schwierig...

      »Uh...«

      Er sah zum Schlüsselbrett und stellte fest, dass seine Schlüssel weg waren. »Er hat mein Auto genommen.« Er marschierte zur Garage und öffnete das Tor. »Dieser Kerl hat mein Auto genommen.« Er schloss das Tor und kam zu mir zurück. »Wo ist er hin?«

      Ich sah die Waffe in seiner Hand an. »Bitte pack die weg.«

      Seine Augen wurden weich, als er mich ansah. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Er ging zur Theke und zerlegte die Waffe Teil um Teil. Sie lag in Einzelteilen auf der Theke, nicht mehr zu gebrauchen.

      Wann hatte er das gelernt?

      »Ich nehme die Sicherheit meiner Familie sehr ernst. Ich spiele nie mit etwas, das ich nicht verlieren kann.«

      Was hatte ihn dazu gebracht? War da früher etwas vorgefallen?

      Er kam zu mir zurück und musterte mich. »Wo ist er hin, Skye?«

      Ich hasste es, meinen Vater anzulügen, aber ich konnte meinen Bruder nicht verraten. Das war ein unausgesprochener Code.

      »Du wirst mir antworten.« Seine Stimme klang bedrohlich.

      Ich war froh, dass die Waffe unbrauchbar war. Ich wusste, dass mich mein Vater nie verletzen würde. Er versohlte mir nicht einmal den Hintern, als ich klein war, aber das bedeutete nicht, dass ich nicht manchmal Angst vor ihm hatte. Schon seine Worte verursachten Wunden. Er war ein autoritärer Mann. Ein Blick von ihm ließ mich zerbröckeln. »Ich weiß nicht... warum rufst du ihn nicht an?«

      »Lügst du mich an, Skye? Du weißt, was ich davon halte.«

      Ugh. »Ich weiß, wo er ist, aber ich kann es dir nicht sagen. Tut mir leid, Dad.«

      Er biss die Zähne zusammen. »Ist er in Sicherheit? Tut er etwas Gefährliches?«

      »Ja, er ist in Sicherheit. Nein, er macht nichts Gefährliches. Er trifft nur irgendein Mädchen.«

      Mein Vater entspannte sich sichtlich. »Welches Mädchen?«

      »Ich weiß nicht...«

      »Jemand, den er bei der Gala getroffen hat?« Jetzt wurde er wieder wütend.

      »Kein Kommentar.«

      Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich arbeite mit diesen Leuten zusammen. Das Letzte, was ich brauche, sind Dramen in meiner Firma und ein schlechter Ruf wegen meines Sohnes. Er kann mit jeder anderen rummachen, aber das ist inakzeptabel.«

      »Ich habe ihm gesagt, dass es keine gute Idee ist.«

      »Männer hören nie auf die Weisheit der Frauen.«

      »Wirst du ihn anrufen?«

      Er dachte einen Moment nach. »Nein, jetzt ist es schon passiert. Ich werde ihn glauben lassen, dass er damit durchgekommen ist, bis er wieder in dieses Haus hereinkommt. Dann werde ich ihn bei lebendigem Leibe auffressen.«

      Verdammt, ich fühlte mich schlecht wegen meines Bruders.

      »Ich verstehe, dass du ihn nicht verraten willst. Mein Bruder und ich sind genauso. Aber jetzt wirst du auf mich hören. Du wirst ihn nicht warnen, Skye. Ich meine es ernst.«

      »Okay.«

      »Ich habe dein Wort?«

      »Ja, Dad.«

      »Geh jetzt ins Bett.« Er entließ mich und wandte sich dann der Waffe auf dem Tresen zu.

      »Bitte tu die weg, bevor du ihn zur Rede stellst.«

      Er sah mich nicht an. »Ich nehme Waffensicherheit sehr ernst, Skye. Ich habe sie schon seit deiner Geburt, aber es hat einen Grund, dass du sie noch nie gesehen hast. Ich schüchtere meine Kinder nicht durch Angst ein. Ich schüchtere sie mit Respekt ein. Das ist ein großer Unterschied.«

      Ich ging hinter ihm vorbei zum Gang. »Dad?«

      »Ja, Kürbis?«

      »Ist etwas passiert, dass du so wurdest?«

      Er verspannte sich, drehte sich aber nicht um. Ein paar Herzschläge vergingen, bevor er antwortete. »Einiges. Ich habe zu viel gesehen, um darüber zu reden, und ich habe fast mehr verloren, als ich mir leisten konnte.«

      »Was...?« Ich war mir nicht sicher, ob ich das wissen wollte.

      »Tut mir leid, Skye. Ich habe deiner Mutter versprochen, dir nichts zu erzählen. Bitte frag mich nicht noch einmal.«

      Meine Mom wollte nicht, dass ich es wusste? Was sollte ich denn nicht wissen? Ich war nicht so dumm, meinen Vater ein zweites Mal zu fragen. Ich ging nach oben in mein Zimmer, konnte aber nicht schlafen. Zu wissen, dass Roland Ärger bekommen würde, ließ mich elend fühlen. Aber er hatte diese Entscheidung getroffen, obwohl ich versucht hatte, seine Meinung zu ändern.
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* * *

      Ich wusste, dass Roland zu Hause war, als ich meinen Vater laut schreien hörte.

      »Tut mir leid. Habe ich dich erschreckt?«, brüllte er.

      »Scheiße, Dad. Warum lauerst du im Dunkeln wie ein Troll?«

      »Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?« Seine Stimme erschütterte das Haus. »Wo warst du?«

      »Uh, draußen...«

      »Mit meinem Auto?«

      Roland war eine Weile still. »Ich dachte nicht, dass es dir was ausmacht...«

      »Warum bist du dann hinter meinem Rücken auf Zehenspitzen rausgeschlichen? Spiel keine Spielchen mit mir, Roland. Ich verspreche dir, du wirst immer verlieren.«

      »Ich wollte nur ein schönes Auto fahren, okay?«

      »Ohne meine Erlaubnis? Das Auto gehört nicht dir. Es gehört mir, deinem Vater, dem Mann, der dir alles gegeben hat, seit du geboren wurdest. Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln? Du hast mein Vertrauen missbraucht, nur um dir das Auto für einen Abend auszuleihen? Wenn du nicht erwachsen wärst, würde ich das durchgehen lassen. Aber du bist ein erwachsener Mann, Roland. Wenn du nicht weißt, was Respekt bedeutet, habe ich als Elternteil versagt.«

      Aua...

      »Dad, es tut mir leid.«

      »Entschuldige dich nicht, bevor ich fertig bin.« Seine Worte schnitten durch die Luft. »Wenn du denkst, dass du dich ohne mein Wissen aus meinem Haus schleichen kannst, bist du ein Idiot. Ich weiß alles, was in diesem Haus vor sich geht. Bilde dir nicht ein, dass du mich austricksen kannst.«

      »Vielleicht musst du dich ein bisschen entspannen...«

      Ich schlug mir die Hand vor den Mund, obwohl mich niemand sehen konnte.

      Mein Vater sagte lange nichts.

      Gott, die Spannung brachte mich fast um.

      »Ich war noch nie in meinem Leben enttäuschter als jetzt.«

      Aua...

      »Was ist das Problem?«, sagte Roland. »Ich habe mir dein Auto geliehen und bin abgehauen. Das ist das einzige, was ich je angestellt habe. Du benimmst dich, als hätte ich jemanden umgebracht.«

      »Nur weil du bisher eine weiße Weste hast, heißt das nicht, dass ein Verbrechen, das du begangen hast, nicht zählt. Wo warst du?«

      »Einfach draußen.«

      »Wo draußen?«

      »Draußen halt.«

      »Roland, antworte mir.«

      »Ich habe mich mit einem Mädchen verabredet, okay? Du warst ein verfluchter Playboy. Ich weiß, dass du jeden Abend mit einem anderen Mädchen zusammen warst. Ich weiß, dass du Opa verrückt gemacht hast. Du bist auch kein Heiliger gewesen.«

      »Ich habe nie gesagt, dass ich das war. Aber wir reden nicht über mich. Wir reden über dich. Und dein Großvater hat mich nicht mit irgendetwas davonkommen lassen. Glaub mir, im Vergleich zu ihm bin ich zahm.«

      »Ich habe ein Mädchen gefickt, dann bin ich nach Hause gekommen.«

      »Warum musstest du es mitten in der Nacht tun?«

      Oh nein. Jetzt kommt es.

      »Nun, weil...«

      »Roland, antworte mir.«

      Er schwieg.

      »Entweder kriege ich es aus dir raus, oder ich finde es auf eine andere Art und Weise heraus. Wenn du letzteres willst, bist du ein Feigling. Denk daran. Wenn ich dich wie einen Mann behandeln soll, musst du dich wie einer verhalten. Echte Männer stehen zu ihren Fehlern und sehen sogar dem Teufel in die Augen, wenn sie sie zugeben.«

      Roland schwieg eine Weile. Endlich sprach er. »Sie ist verheiratet. Sie wollte sichergehen, dass ihr Mann schläft.«

      Es war minutenlang still.

      »Du hast mit einer verheirateten Frau geschlafen?«, fragte mein Vater.

      »Als ob du es nicht getan hättest.«

      »Die einzige verheiratete Frau, mit der ich je geschlafen habe, ist deine Mutter. Du spielst mit dem Feuer, Roland.«

      »Ich wurde nicht geschnappt, also ist es okay.«

      »Es ist nicht okay.« Die Stimme meines Vaters wurde lauter. »Ich werde dir nicht sagen, wie dein Privatleben abzulaufen hat. Ich werde meine Nase nicht in deine Angelegenheiten stecken. Was du mit deinem Schwanz machst, geht mich nichts an. Aber du musst dir das gut überlegen. Wenn du Respekt vor der Ehe hast, solltest du das nochmal überdenken. Wie würdest du dich fühlen, wenn deine Frau dich betrügen würde?«

      »Sie wäre befriedigt, also würde das nie passieren.«

      »Roland, ich meine es ernst.«

      »Gut. Es würde mir nicht gefallen.«

      »Ich habe dir etwas Besseres beigebracht. Sag mir, dass du das nie wieder tun wirst. Und nimm es dir zu Herzen.«

      Roland seufzte. »Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«

      »Verarsche mich nicht, Roland. Die Tatsache, dass du mit einer meiner Angestellten oder der Frau eines meiner Angestellten geschlafen hast, ist eine Ohrfeige für mich. Es wird dauern, bis du dir meine Vergebung verdient hast. Ich bin überaus verletzt durch deine Entscheidung. Ich respektiere meine Angestellten und es ist mir peinlich, dass mein eigener Sohn, ein möglicher zukünftiger CEO, das nicht tut.«

      »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe mich bei der Gala gelangweilt und wollte etwas unternehmen.«

      »Dir war langweilig?« Mein Vater wurde noch irritierter. »Du machst alles nur noch schlimmer.«

      »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Ich habe meine Lektion gelernt und ich werde es nicht wieder tun.«

      »Welche Lektion gelernt?«

      »Ich werde nie wieder mit einer verheirateten Frau schlafen und nie wieder meinen Vater bestehlen.«

      »Und ich hoffe, du lernst, mich irgendwann zu respektieren.«

      Roland blieb eine Weile still. »Dad, ich respektiere dich...«

      »Ich glaube dir nicht.«

      »Ich will... ich war nur ein Arsch.«

      »Du hast mir wehgetan, Roland. Wenn du diesen Schaden reparieren willst, musst du dich in Zukunft anders verhalten.«

      Mein Bruder blieb lange Zeit still. Nichts geschah. Ich fragte mich, ob mein Vater ins Schlafzimmer zurückgekehrt war. Ich fragte mich, was passiert war. War Roland weggelaufen? War das Gespräch vorbei?

      Dann hörte ich Roland weinen. »Dad, es tut mir leid. Ich würde es zurücknehmen, wenn ich könnte...« Mein Bruder weinte nie. Man könnte ihm mit einem Baseballschläger ins Gesicht schlagen und er würde nicht einmal blinzeln. Nur mein Vater konnte einen erwachsenen Mann so zerbrechen.

      »Schon gut, Sohn.« Seine Stimme klang sanft.

      Ich stellte mir vor, dass sie sich umarmten.

      »Ich mache mir nur Sorgen«, sagte mein Vater. »Ich werde nicht ewig hier sein und ich muss wissen, dass du auf dich selbst aufpassen kannst. Und ich meine nicht finanziell. Ich muss wissen, dass du ein starker, sanfter und freundlicher Mann bist. Ich muss wissen, dass du meine Enkelkinder richtig erziehen wirst. Ich muss wissen, dass du dich um deine Mutter und Schwester kümmern kannst, wenn mir etwas zustößt.«

      »Dad, rede nicht so.«

      »Ich beschönige diese Möglichkeiten vor deiner Mutter und deiner Schwester, aber das mache ich nicht bei dir. Du bist mein Sohn und du musst vorbereitet sein.«

      »Du redest, als ob jemand hinter dir her wäre.«

      »Wenn man so reich ist wie ich, ist immer jemand hinter einem her«, sagte er leise. »Vater zu sein, bedeutet nicht nur, Essen auf den Tisch zu stellen. Es geht um die Lektionen, die du deinen Kindern beibringst, um die Menschen, zu denen du sie formst. Geld bedeutet deiner Mutter und mir nichts. Familie, Freundschaft und Liebe ist alles, was uns wichtig ist. Und ich will sichergehen, dass du die gleiche Moral hast. Mit einer verheirateten Frau zu schlafen, ist nicht angemessen.«

      »Ich sagte, dass es mir leid tut...«

      »Ich weiß. Ich vergebe dir, Roland. Lerne einfach aus deinen Fehlern.«

      Roland hörte auf zu weinen. »Ich liebe dich, Dad.«

      »Ich liebe dich auch, Sohn. Mach mich nur nicht noch mal wütend.«

      Roland lachte leise. »Wenn du schlimm bist, kann ich mir nur vorstellen, wie übel Opa war.«

      »Dein Großvater ist der Mann, den ich am meisten respektiere. Er war hart zu meinem Bruder und mir. Manchmal hasste ich ihn, verachtete ihn. Aber er hat es verdammt gut gemacht, deinen Onkel und mich zu guten Männern aufzuziehen. Und dafür werde ich ihm auf ewig zu Dank verpflichtet sein. An dem Tag, als deine Schwester geboren wurde, habe ich mir versprochen, dass ich bei dir genauso sein werde: der beste Vater, der ich sein kann.«

      »Du machst das gut, Dad.«

      Mein Vater war eine Weile ruhig. »Das bedeutet mir viel, Sohn.«

      Sonst wurde nichts gesagt. Schließlich hörte ich ihre Schritte auf der Holztreppe. Türen schlossen sich und das Haus war wieder leise. Mir war nicht klar, dass Tränen aus meinen Augen rannen, bis ich einen Tropfen auf meiner Wange spürte.
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      Cayson

      

      Ich wusste nicht, was ich mit Skye machen sollte. Immer wenn ich in ihrer Nähe war, war ich noch mehr von ihr besessen. Die Gefühle wurden nur noch intensiver. Ich fantasierte davon, dass wir zusammen wären. Manchmal stellte ich mir vor, dass sie auch so fühlte. Ich vertiefte mich zu sehr darin, mir vorzustellen, sie sei auch in mich verliebt.

      Dann hatte ich gesehen, wie Zack sie gegen die Wand drückte, und das katapultierte mich zurück in die Realität.

      Das war nicht gesund. Diese Gefühle waren nicht normal. Ich wollte nur, dass sie aufhörten und verschwanden. Es tat mir nur weh. Also beschloss ich, etwas Abstand zu gewinnen. Ich mied sie, wann immer es möglich war. Ich versuchte nicht an sie zu denken und so zu tun, als gäbe es sie nicht.

      Aber dann kam die Gala und ruinierte alles.

      Ich konnte ihr nicht entkommen, als wir im Auto saßen. Ich konnte bei der Benefizveranstaltung nicht vor ihr weglaufen. Je mehr ich versuchte, sie wegzustoßen, desto mehr tat ich ihr weh. Sie sah mich schmerzerfüllt an, als hätte ich ihr in die Brust gestochen. Ich hasste es. Ich hasste mich dafür, dass ich schuld daran war, dass sie sich so fühlte.

      Also hörte ich auf.

      Und jetzt stand ich wieder am Anfang.

      Ich ging nach unten und stellte mein Gepäck an die Tür. Roland würde mich gleich abholen. Meine Mom war aufgebracht. »Gott, ich werde mein Baby vermissen.« Sie schlang ihre Arme um mich und umarmte mich, Tränen in den Augen. »Du siehst so gut aus, Cayson. Genau wie dein Vater.«

      Ich umarmte sie. »Ich werde dich vermissen, Mom.«

      »Bitte zieh nach dem College wieder hierher zurück. Ich hasse es, wenn ich dich nicht jede Woche sehe.«

      »Natürlich, Mom.«

      Sie atmete erleichtert auf und ließ mich los. Jedes Mal, wenn ich ging, war das schwer für sie.

      Mein Dad klopfte mir auf die Schulter. »Danke, dass du hergekommen bist.«

      »Du weißt, dass ich das nicht verpassen würde, Dad.«

      Er umarmte mich. »Ich liebe dich, Sohn. Ich weiß, dass ich dich verrückt mache und ich weiß es zu schätzen, dass du mich erträgst.«

      »Du bist mein Vater. Ich muss es...«

      Er lachte. »Ich verstehe schon. Ruf mich an, wenn du zu Hause bist.«

      »Dad, ich bin ein erwachsener Mann.«

      Meine Mutter fing an zu weinen. »Er ist kein kleiner Junge mehr.« Die dunkle Haut meiner Mutter ließ sie jünger aussehen. Sie sah trotz ihres Alters immer noch schön und stilvoll aus. Meine Freunde behaupteten immer, sie sei eine MILF, was mir mehr als unangenehm war.

      »Ruf mich trotzdem an«, sagte mein Vater. »Es beruhigt mich einfach.«

      »Okay.« Es war sinnlos, mit ihm zu streiten.

      Draußen hupte ein Auto.

      »Das ist meine Mitfahrgelegenheit«, sagte ich.

      Meine Mom wischte ihre Tränen weg. »Wir sehen uns nächstes Mal, Schatz. Ich liebe dich.«

      »Ich liebe dich auch, Mom.« Ich ging, bevor sie wieder in Tränen ausbrach.

      Roland ließ das Fenster runter. »Steig ein, bevor sie ihre Meinung ändern.«

      Ich lachte und warf die Taschen in das Auto. Dann kletterte ich auf den Rücksitz neben Skye. Meine Eltern standen draußen und winkten, als Roland sich vom Haus entfernte. Ich hörte erst auf, zurück zu starren, als sie endlich außer Sichtweite waren. »Brutal...«

      »Ich weiß«, sagte Skye. »Ich weine immer, wenn ich von meinen Eltern wegfahre. Ich hasse es, mich zu verabschieden.«

      »Ich weiß, was du meinst.«

      Sie zog ein Kartenspiel heraus. »Willst du Poker spielen?«

      »Nicht um Geld«, sagte ich. »Ich fühle mich wie ein Arsch, wenn ich dich ausnehme.«

      »Wie wäre es, wenn wir um ein Abendessen spielen? Verlierer zahlt.«

      »Auf geht’s.«

      Wir spielten ein paar Runden, während Roland zurück nach Boston fuhr. Skye war ziemlich gut. Sie wusste, wann ich bluffte und wann nicht. Aber es klappte auch andersrum. Auch ich konnte sie ziemlich gut lesen.

      Ich wollte sie wirklich auf Distanz halten, damit ich über sie hinwegkam, aber sie war meine beste Freundin. Es gab niemanden, mit dem ich lieber etwas unternehmen würde. Ich würde sogar lieber Basketball mit ihr spielen als mit einem der Jungs. Sie war die Person, die mich zum Lachen brachte, bis ich weinte. Sie war die einzige Person, vor der ich weinen konnte. Sie war alles für mich.

      Was zum Teufel soll ich tun?

      Vielleicht sollte ich es ihr einfach sagen. Es würde unsere Beziehung belasten und unangenehm machen, aber sie würde verstehen, warum ich meinen Freiraum brauche. Wir würde es nie wieder sein wie vorher, aber ich konnte so nicht weitermachen. Es wurde ja mit der Zeit immer schlimmer.

      Skye gewann. »Sieht so aus, als würdest du mich zum Essen einladen.«

      »Verdammt.«

      »Du weißt, was mein Lieblingsessen ist.«

      »Jeder weiß, was dein Favorit ist«, sagte Trinity, während sie die Augen verdrehte.

      »Ich mag auch Pizza, also ist alles in Ordnung«, sagte ich.

      Sie legte die Karten zurück in die Schachtel, als wir bei meiner Wohnung ankamen. »Home, sweet home.«

      »Danke fürs Mitnehmen«, sagte ich.

      »Kein Problem. Mein Vater hat das Benzin bezahlt«, sagte Roland.

      »Und das Auto«, fügte ich hinzu.

      »Und wahrscheinlich auch die Straße«, sagte Trinity lachend.

      Ich schnallte mich ab und öffnete dann die Tür.

      Skye nahm meinen Arm. »Morgen Abendessen?« Die Angst in ihren Augen sagte mir, dass sie sich davor fürchtete, wieder ignoriert zu werden.

      Gott, sie brachte mich um. »Wie wäre es mit später in der Woche? Ich hab noch einiges zu erledigen.«

      Sie ließ meinen Arm los. »Okay.«

      Ich schloss die Tür und holte dann mein Gepäck. Als ich wieder in meiner Wohnung war, versuchte ich, nicht an Skye zu denken. Sie war in dem rosa Kleid so verdammt hübsch gewesen.

      Es passte perfekt zu ihrem Hautton und ihrer Haarfarbe. Sie war eine fleischgewordene Fantasie. Mit ihr zu tanzen half mir überhaupt nicht weiter. So nah bei ihr zu sein und sie zu berühren war reine Folter. Ich wurde verrückt.

      Mein Handy vibrierte in meiner Tasche. Ich zog es heraus und sah auf das Display.

      Was machst du grade?

      Es war Jasmine. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen.

      Bist du geil? Ich bin es.

      Sie ließ mich überhaupt nicht dafür arbeiten. Vermutlich, weil ich sie jedes Mal kommen ließ. Aber ich war überhaupt nicht in Stimmung. Ich wollte mich mit Skye auf eine Couch legen und sie küssen. Einfach nur küssen. Sonst nichts. Ich wollte ihre glatte Haut unter meiner Hand spüren. Ich wollte ihre Lippen mit meinen berühren. Ich wollte die Nähe, die Intimität und die Liebe.

      Es deprimierte mich, dass es nicht Realität werden würde. Wie sollte ich jemals über sie hinwegkommen, wenn ich die ganze Zeit an sie dachte?

      Ich schrieb eine Nachricht. Komm rüber. Wenn ich oft genug mit Jasmine schlief, kam ich vielleicht über Skye hinweg. Sie war sexy und wunderschön. Ihre Gesellschaft war angenehm. Und sie war toll im Bett. Vielleicht wollte ich dadurch andere Frauen. Mittlerweile fühlte ich mich weniger einsam, obwohl dieses Gefühl nicht lange anhielt. Denn sobald ich Skye wiedersah, sehnte ich mich wieder nur nach ihr.

      Bin auf dem Weg.

      [image: ]

* * *

      Der Sex war gut. Sie war spontan und sexy. Sie tat Dinge, die die meisten anderen Mädchen nicht tun würden. Ihr Körper hatte Kurven an den Stellen, wo ich sie liebte. Ihre Beine waren lang und schlank, und ich mochte die Art, wie sie sich um meine Taille geschlungen, anfühlten. Es war ein guter Weg, Frustrationen loszuwerden.

      Ich lag im Bett, als wir fertig waren und starrte an die Decke. Sie lag neben mir, ihr Kopf auf meinem Bizeps. Ein Bein war um meins geschlungen, und ihre Hand ruhte auf meiner Brust. Ich warf sie nicht wie früher gleich wieder raus. Sie war eine Freundin, nicht nur eine Bettgeschichte. Und sie verstand, dass ich gefühlsmäßig nicht verfügbar war.

      »Wie bist du so gut im Bett geworden?«, flüsterte sie.

      Ich grinste. »Übung, nehme ich an.«

      »Die meisten Kerle können mich nicht zum Kommen bringen, und wenn doch, ist es Zufall.«

      »Vielleicht versuchen sie es nicht.«

      »Das ist wahr. Jungs können Arschlöcher sein.«

      Ich legte eine Hand hinter meinen Kopf und seufzte.

      Sie zog ihre Finger über meine Brust. »Wie war dein Wochenende?«

      »Es war okay. Es war schön, meine Familie zu sehen. Was hast du getan?«

      »Gearbeitet.«

      »Du hast wahrscheinlich gutes Trinkgeld bekommen.«

      »Habe ich. Hübsch zu sein hilft immer.«

      Ich grinste. »Und du bist sehr hübsch.«

      Sie kuschelte näher an mich. »Wie war es in der Nähe von Skye?«

      Ich seufzte, weil ich wusste, dass ich nie über sie wegkommen würde. »Ich habe versucht, sie die meiste Zeit zu ignorieren, aber sie wusste, dass etwas nicht stimmt. Also habe ich diesen Plan aufgegeben.«

      »Wie lange fühlst du schon so für sie?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht... Jahre.«

      »Und sie hat es nie bemerkt? Ich kann das kaum glauben.«

      »Sie ist offenbar blind.«

      »Und dumm.«

      »Hey, lass das.« Meine Stimme wurde ernst.

      »Nun, das ist sie. Du liebst sie und sie merkt es nicht einmal.«

      »Zu ihrer Verteidigung, sie weiß nicht, wie ich fühle. Und sie sieht mich als Bruder an. Wenn man zusammen aufwächst, passiert so etwas.«

      »Ich bin nur eifersüchtig. Ich wünschte, du wärst in mich verliebt. Ich wäre das glücklichste Mädchen der Welt.«

      Ich fühlte mich etwas unwohl dabei. »Du wirst einen Mann finden, der dich anbetet, Jasmine. Aber das kann man natürlich nicht planen.«

      »Darf ich dich was fragen?«

      »Das wirst du doch sowieso.«

      »Wenn du nicht so für sie empfinden würdest, hätte ich dann eine Chance?«

      Das war vermintes Gebiet. »Ich habe klargestellt, dass ich gefühlsmäßig nicht verfügbar bin.«

      »Ich weiß. Es ist eine hypothetische Frage.«

      »Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher, wie ich für dich fühlen würde. Ich weiß, dass ich dich attraktiv finde und du mir wichtig bist. Aber das ist alles, was ich im Moment für dich empfinde.«

      »Warum versuchst du nicht, mit mir über sie hinwegzukommen?«

      »Was glaubst du, was ich mache?«

      »Ich meine, du solltest mir eine echte Chance geben. Nimm mich mit auf ein Date und verbringe Zeit mit mir. Versuche, eine emotionale Bindung zu mir aufzubauen. Du weißt, was man sagt. Der beste Weg über jemanden hinwegzukommen, ist, sich auf einen anderen einzulassen.«

      »Das ist dir gegenüber nicht fair, Jasmine.«

      »Nein, ist es nicht. Wenn du jemand anders wärst, würde ich das nicht anbieten. Aber du bist etwas Besonderes.«

      »Ich... ich weiß nicht.«

      »Denk einfach darüber nach.«

      Ich antwortete nicht.

      »Ich sollte jetzt besser gehen. Oder noch eine Runde?«

      »Ich bin ziemlich müde.«

      Sie rutschte unter dem Laken zu meiner Taille hin und nahm mich in den Mund. Sofort war ich hart und bereit. Ich schloss die Augen und genoss, was sie mit mir machte. Dann wollte ich sie erneut, also nahm ich sie.

      [image: ]

* * *

      Ich ging Skye erneut aus dem Weg. Ich wusste, dass ich ihr ein Essen schuldete, aber ich wollte so tun, als hätte ich es vergessen. Ich wollte ihr nicht in einem Restaurant gegenübersitzen und Spaß haben. Ich wollte mir nicht dauernd wünschen, dass sie meine Freundin wäre. Ich wollte mich nicht jedes Mal krank fühlen, wenn ich sie mit Zack sah. Also ging ich ihr aus dem Weg wie ein Feigling.

      Ich besuchte sie Mittwochabend nicht im Manhattan Grub. Das war eine Tradition, die ich nie wieder aufnehmen würde. Wenn ich nicht im Unterricht saß, lernte ich oder verbrachte mehr Zeit im Labor. Nachdem ich so wild entschlossen war, nicht an Skye zu denken, war ich im Unterricht noch besser. Ich widmete mich meiner Aufgabe und dachte an nichts anderes.

      Während ich in meiner Wohnung saß und lernte, schlenderte Slade durch die Wohnungstür.

      »Hey. Lass uns Ball spielen.« Er hatte einen Basketball in der Hand.

      Ich schaute vom Couchtisch auf. »Ja, bitte komm rein«, sagte ich sarkastisch.

      Er holte ein Bier aus dem Kühlschrank und ließ sich dann auf die Couch plumpsen.

      »Glaubst du, dass du vor dem Sport Alkohol trinken solltest?«, fragte ich.

      »Ist ja nicht, als würde ich essen, bevor ich schwimme.« Er trank die Hälfte und stellte die Flasche ab. »Wie war das Wochenende mit der Familie?«

      »Gut. Meine Eltern vermissen mich wie verrückt.«

      »Du bist seit drei Jahren ausgezogen.« Er verdrehte mit den Augen. »Sie müssen darüber hinwegkommen.«

      »Ich weiß... aber ich vermisse sie auch.«

      »Heul doch.« Er drehte den Ball auf seinem Finger. »Wie ging es damit, Skye um jeden Preis zu ignorieren?«

      »Okay... bis sie mich am Wochenende in die Enge getrieben hat. Ich konnte nicht weg.«

      Slade lachte. »Manchmal frage ich mich, ob sie nicht doch was für dich empfindet, es aber leugnet oder so.«

      »Bitte mach es nicht noch schlimmer.« Ich hielt das nicht aus.

      »Tut mir leid, Mann.« Er drehte den Ball wieder auf dem Finger. »Dieses Wochenende ist eine Party bei der Studentenverbindung. Eine Menge süßer Mädchen werden da sein.«

      »Kommt Skye?«

      »Nicht, dass ich wüsste. Ich schätze, dass sie ihre Zeit mit ihrem Arschloch-Freund verbringt.«

      »Warum ist er ein Arsch?« fragte ich.

      »Weil er nicht du ist.«

      Ich grinste, dann schloss ich meine Lehrbücher.

      »Also, Basketball?«

      »Ich denke schon.«

      Meine Schlafzimmertür öffnete sich und Jasmine trat, nur mit meinem T-Shirt bekleidet, heraus. »Darf ich hier noch Mittagsschlaf machen?«

      Slade sah sie an und starrte fast eine Minute lang auf ihre Beine.

      »Sicher,« sagte ich. »Ich gehe mit Slade Ball spielen.«

      »Okay.« Sie lächelte und schloss die Tür wieder.

      Slade zwinkerte mir zu. »Nett.«

      »Danke.«

      »Also, wird das zur Routine?«

      »Ich denke schon.«

      »Magst du sie?«

      »Ich mag sie als Freundin.«

      »Und Fick-Kumpel«, fügte er hinzu.

      »Sie weiß, was ich für Skye empfinde, also komme ich mir nicht blöd vor.«

      »Warte.« Er legte den Ball auf den Tisch. »Sie weiß, dass du-«

      »Alter, ich esse hier.«

      »Oh.« Er legte den Ball auf den Boden. »Sie weiß, dass du in Skye verliebt bist und ihr ist es egal? Total egal?«

      »Ich denke, es ist ihr nicht total egal, aber trotzdem...«

      Er starrte mich an. »Alter, du bist ein Gott. Du musst mir zeigen, wie du das machst. Meine Mädchen sind immer so: ›Oh mein Gott. Ich liebe dich. Verlass mich nicht. Lass uns heiraten.‹ Und ich sage: ›Auf keinen Fall.‹«

      Ich lachte. »Du willst mein Geheimnis wissen?«

      »Bitte.«

      »Sei einfach ehrlich.«

      Er starrte mich ungläubig an. »Wenn ich zu einem Mädchen gehe und ihr sage, dass ich ihr das Hirn rausficken will, nicht mit ihr reden und sie nie wiedersehen will, dann soll sie das einfach akzeptieren?«

      »Nun, ich würde es etwas netter sagen.«

      »Aber du hast irgendwie eine Beziehung mit diesem Mädchen.«

      »Es ist mehr eine Freundschaft als alles andere. Es ist schön, öfter mit der gleichen Partnerin zu schlafen, weil es jedes Mal besser wird. Das erste Mal mit jemandem ist normalerweise etwas komisch. Du weißt nicht, was sie mag, und sie weiß nicht, was du magst.«

      »Bei mir nicht. Die Damen lieben es.«

      »Nun, du bist einfach nur begabt, schätze ich.«

      »Verdammt richtig.« Er stand auf und packte den Ball. »Jetzt lass uns ein bisschen Ball spielen.«
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* * *

      Slade und ich betraten das Verbindungshaus und sahen uns um. Der Bass dröhnte in den Ohren, und alle Mädchen trugen Badeanzüge.

      »Ich vermute, Strand ist das Thema«, sagte Slade.

      »Im Herbst? Es ist fast Thanksgiving.«

      Er zuckte mit den Schultern und zog sein Hemd aus.

      Ich tat dasselbe.

      »Das ist sowieso besser«, sagte er. »Jetzt können wir beurteilen, welche wirklich einen schönen Körper hat und welche ihren BH ausstopft.«

      »Ja... weil mir das immer wichtig war.«

      »Und Victoria’s Secret macht Push-Up-BHs, so dass die Titten schöner aussehen, als sie in Wirklichkeit sind. Ich wüsste gern, ob ein Mädchen richtige Melonen hat oder Gurken, bevor ich mit ihr im Bett lande.«

      Ganz ehrlich, ich wusste manchmal nicht, warum wir befreundet waren. Wir waren so verschieden. »Klar...«

      Wir gingen zum Fass und nahmen uns zwei Becher Bier. Ich goss den Schaum ab, der oben drauf war.

      Slade sah sich alle Mädchen im Raum an. »Was bevorzugst du? Blondinen oder Brünette?«

      »Das sind keine Rinder.«

      »Antworte einfach.«

      »Das Mädchen, von dem ich besessen bin, ist eine Brünette.«

      »Aber die Frau, die du fickst, ist eine Blondine.«

      Jasmine und ich schliefen regelmäßig miteinander und ich kam mir vor wie ein Arschloch. »Ich mache heute Abend mit niemandem rum.«

      »Warum zum Teufel nicht? Weil keine Pussy so gut ist wie Skyes?«

      Ich erschauderte. »Alter, sie ist deine Cousine. Und, nein. Es ist wegen Jasmine. Ich habe nie gesagt, dass wir zusammen sind, aber vielleicht denkt sie das.«

      »Also bist du in einer Beziehung?«

      »Nein,« sagte ich schnell. »Aber... ich weiß nicht. Warum ein anderes Mädchen aufreißen, wenn ich eine tolle Sache mit Jasmine am Laufen habe?«

      »Weil es mehr Spaß macht, immer wieder eine Neue zu ficken?«

      »Warum? Ich mag es echt nicht, immer mit jemand Neuem zusammen zu sein.«

      Er sah mich seltsam an. »Ich werde nie verstehen, warum du mein bester Freund bist.«

      »Ich auch nicht.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer. Ich denke, du kannst mich heute Abend unterstützen.«

      Ein Tisch krachte an die Wand und eine Vase zerbrach auf dem Boden. Zwei Mädchen in rosa Bikinis lachten hysterisch über das Durcheinander, das sie verursacht hatten. Ihre Haare hingen ihnen ins Gesicht und es war offensichtlich, dass sie total betrunken waren.

      Slade beobachtete sie. »Leichte Beute.«

      »Die wissen nicht mehr, wo oben und unten ist.«

      »Deshalb ist es ja einfach.«

      »Nein, das ist nicht cool.«

      Er seufzte. »Gut.«

      Die Mädchen lachten weiter.

      »Oh nein, ich habe mich geschnitten.« Die Blondine hielt ihre Hand hoch und lachte weiter.

      Ich erkannte diese Stimme. Ich drehte mich um und sah hin.

      Trinity wischte ihre Hand über ihr Bein und verschmierte das Blut. Ihr Bikini verdeckte kaum etwas. Ihr flacher Bauch war mit einem Bauchnabelpiercing verziert und ihr Dekolleté war im Bikini zusammengepresst.

      Ich sah die Brünette an und fühlte, wie mein Herz sank. Nein... Nein.

      Skye lag auf dem Rücken, lachte laut und zeigte auf sie.

      Fuck. »Slade?«

      »Was?« Er beobachtete ein Mädchen in der Ecke.

      »Trinity und Skye.«

      Er drehte sich um und schaute. »Gottverdammt noch mal«.

      »Schaffen wir sie hier raus.«

      Wir ließen unser Bier auf irgendwo Tisch stehen und näherten uns ihnen.

      Skye lachte nicht mehr, als sie sah, dass ich mich über sie beugte. »Warum bist du nackt?« Sie lachte wieder.

      Ich war überrascht, dass sie mich überhaupt erkannte.

      Slade hob Trinity in seine Arme. »Ich nehme sie mit nach Hause, denn wenn sie eine Dummheit macht, kauft Onkel Mike die Universität, nur um sie niederzubrennen.«

      »Gute Idee. Ich bringe Skye nach Hause.« Ich sah mich um und fragte mich, ob Zack da war. Wenn er es wäre, würde ich ihn noch mehr hassen.

      Slade trug Trinity durch die Tür hinaus.

      »Deine Tattoos sind so heiß«, sagte Trinity, als sie durch waren.

      »Ja, ich weiß«, sagte Slade.

      Ich konzentrierte mich auf Skye. »Wir müssen dich nach Hause bringen.«

      »Mann, du trainierst viel.« Sie starrte auf meine Brust und meinen Bauch.

      Ich fühlte, wie meine Wangen leicht erröteten. Es war das erste Mal, dass sie mir so ein Kompliment machte. Ich ignorierte ihre Worte. »Komm schon. Hoch mit dir.« Ich nahm sie in die Arme und hob sie auf. Ihr Bikini bedeckte kaum etwas. Ich zwang mich aus Respekt vor ihr nicht hinzuschauen. Andererseits, wenn sie so gekleidet war, wollte sie offenbar gar nicht respektiert werden.

      Als ich nach draußen kam, überraschte uns beide die kalte Luft. Slade hatte das Auto genommen, also musste ich Skye in ihre Wohnung tragen. Ich legte sie kurz auf den Boden, zog ihr mein Hemd über und versuchte, sie warmzuhalten, damit sie nicht krank wurde.

      »Es riecht nach dir...«

      Ich hob sie wieder hoch und trug sie dann auf dem kürzesten Weg über das Gelände.

      Ihre Arme waren um meinen Hals geschlungen und sie legte ihr Gesicht an meine Brust.

      Ich sprach nicht mit ihr, weil es nichts gebracht hätte. Ihre Antworten wären unlogisch und zusammenhanglos gewesen. Ich versuchte, sie so nah wie möglich an meinem Körper zu halten, damit sie warm blieb und hoffte, dass Onkel Sean nie davon erfuhr. Er wäre stocksauer. Und Onkel Mike... Ich wollte nicht mal darüber nachdenken.

      Es war mir unverständlich, warum Skye überhaupt dort gewesen war. Ich hätte dieses Verhalten von Trinity erwartet, aber nicht von ihr. Vielleicht war sie in die Situation hineingezogen worden, wie es bei mir und Slade die ganze Zeit der Fall war. Ich musste hoffen, dass das so war.

      Es machte mir Angst, was hätte passieren können, wenn ich sie nicht nach Hause gebracht hätte. Irgendein Kerl hätte sie ausnutzen können. Sie hätte verletzt werden können. Ich versuchte nicht daran zu denken, weil es mich fast umbrachte.

      Wo zum Teufel war Zack? Es war seine Aufgabe, sich um sie zu kümmern. Nicht meine. Hatte er nichts dagegen, dass seine Freundin zu einer Beach-Party ging?

      Als wir in ihrer Wohnung ankamen, benutzte ich meinen Ersatzschlüssel, um reinzukommen. Ich schloss die Tür mit dem Fuß und trug sie dann zum Bett. Als ich sie ablegte, sah ich auf ihre Beine. Sie waren lang und perfekt. Ich seufzte tief und fing an, sie zuzudecken.

      »Cayson?«, flüsterte sie.

      »Ich bin hier, Skye. Ich weiß, dass du dich jetzt beschissen fühlst, aber morgen früh wird es besser sein.«

      Sie setzte sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Sie starrte mich an und warf mir einen Blick zu, den ich noch nie gesehen hatte. Vielleicht, weil sie betrunken war. Vielleicht, weil sie sich nicht gut fühlte. »Du kümmerst dich immer um mich...«

      Ich hatte Skye noch nie so betrunken gesehen, dass ich nicht wusste, was mich erwartete. Sie war offensichtlich verwundbar. Das war eine Seite an ihr, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.

      »Zack behandelt mich nicht so wie du. Er öffnet mir nicht höflich jede Tür und behandelt mich auch sonst nicht zuvorkommend. Er sagt, er liebt mich, als wolle er es hinter sich bringen. Du sagst mir nie, dass du mich liebst, aber ich brauche es nicht zu hören. Ich weiß, dass du das tust.«

      Wohin führte das?

      »Er bringt mich nicht zum Lachen wie du...«

      Mein Herz schlug so schnell, dass das Blut in meinen Ohren pochte. Ich atmete plötzlich schwer, unsicher, wohin dieses Gespräch uns führte. Die Welt stand still. Ich konnte sogar die Grillen vor ihrem Fenster hören. Ich starrte in ihr Gesicht und sah, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten. Ihre Unterlippe zitterte leicht. Ich blickte auf die Sommersprosse an ihrem Mundwinkel und sehnte mich danach, sie zu küssen, so, wie ich es mir in den letzten fünf Jahren immer gewünscht hatte. Ich sagte kein Wort und ließ sie das Reden übernehmen.

      Aber sie schwieg und sagte nichts mehr. Wir sahen uns an. Es war dunkel im Zimmer, aber ich konnte ihr Gesicht immer noch erkennen. Sie konnte meines sehen. Plötzlich berührte sie meinen Bizeps und rieb über die Muskeln.

      Mein Herz setzte einen Schlag lang aus.

      Dann legte sie ihre Hand auf meine Schulter und fuhr dann weiter zum Nacken. Sie hielt mich fest, und ihr Gesicht kam meinem immer näher.

      Wir befanden uns so nahe beieinander, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spüren konnte. Der Duft von Hagebutten war vermischt mit dem Alkohol in ihrem Atem. Ich atmete tief durch und konnte das Adrenalin nicht mehr aufhalten, das durch meinen Körper strömte. Ich wollte es. Ich wollte es schon immer.

      Dann verringerte sie den Abstand zwischen uns und drückte ihre Lippen auf meine.

      Ich atmete tief durch und meine Lippen brannten. Ihr Mund war auf meinem und mein Körper zitterte leicht. Ich konnte nicht glauben, dass das echt war, dass das wirklich passierte.

      Nachdem ich mich von meinem anfänglichen Schock erholt hatte, bewegten sich meine Lippen an ihren. Sie waren weich, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich spürte jeden Zentimeter ihres Mundes und wollte ihn genießen. Sie schmeckte nach Kirsche. Ich hauchte in ihren Mund, denn ich konnte nicht durch die Nase atmen, weil ich so viel Sauerstoff brauchte. Mein Magen schmerzte, weil die Schmetterlinge so sehr flatterten.

      Meine schönste Fantasie wurde Wirklichkeit, und so legte ich meine Hand auf ihre Wange und vertiefte den Kuss. Ein leises Stöhnen entkam ihren Lippen und sagte mir, dass sie es genauso genoss wie ich. Sie spürte die intensive Verbindung zwischen uns, ein alles verzehrendes Bedürfnis für einander. Ich hatte immer gehofft, dass etwas zwischen uns wäre, dass sie mich nicht nur als Freund sah. Ich wollte so viel mehr mit ihr, ein Leben mit ihr, eine Liebe mit ihr.

      Sie saugte an meiner Unterlippe und schob mir ihre Zunge in den Mund. Als unsere Zungen miteinander tanzten, zitterte meine Hand. Dieser Kuss war nicht das, was ich erwartet hatte. Ich hatte mir diesen Moment so oft vorgestellt, aber ich hätte nie gedacht, dass er so atemberaubend sein würde. Er brachte mich um den Verstand.

      Ihre Hand schob sich auf meine Brust und spürte den kräftigen Muskel. Sie glitt auf meine Bauchmuskeln und fühlte sie. Noch nie zuvor hatte sie mich nie auf diese Weise berührt, meinen Sexappeal bemerkt. Jetzt wollte sie mich so, wie ich sie wollte.

      Ich gab meinem dunkelsten Verlangen nach, küsste ihren Mundwinkel und wollte die Sommersprosse kosten, obwohl ich das nicht schaffte. »Das wollte ich schon immer mal machen.« Dann küsste ich sie noch einmal. Ich hatte nicht vor aufzuhören, bis wir beide nicht länger wach bleiben konnten.

      Skye griff nach meinem Hemd und zog es aus, wodurch sie ihren nur mit dem Bikini bekleideten Körper enthüllte. Ich sah ihre Brust und wandte meinen Blick ab. Mein Mund fand ihren wieder. Ich musste sie einfach schmecken.

      Ihre Hand verließ meine Brust und bewegte sich hinter ihren Rücken. Sie löste die beiden Schnüre ihres Bikinis und ließ den Stoff fallen.

      Meine Lippen bewegten sich nicht mehr, denn ich wusste, was gerade passiert war. Ich sollte nicht hinsehen. Ich wäre kein Gentleman, wenn ich es täte. Aber ich konnte nichts dafür. Ich wollte Skye schon länger, als ich mich erinnern konnte. Ich sah auf ihre Brust herab und sah das schönste und erregendste Bild meines Lebens. Es war perfekt.

      Ich konnte mich nicht länger zurückhalten, beugte mich über sie und saugte an ihren Nippeln. Sie vergrub ihre Hand in meinem Haar und stöhnte, während ich sie berührte. Ich war noch nie so erregt gewesen. Ich hatte noch nie das Gefühl gehabt, dass mein Herz so schnell schlagen konnte. Genau das wollte ich schon so lange.

      Skye zog ihr Bikiniunterteil herunter und machte mich dadurch völlig verrückt. Jetzt lag sie nackt unter mir und wollte mich.

      Ich legte sie auf das Bett und schob mich über sie, wobei ich sie wieder küsste. Ich drückte meinen Oberkörper an ihren und spürte ihre Brüste. Meine Hand streichelte ihre Beine und spürte die Geschmeidigkeit ihrer Haut. Ich konnte nicht glauben, dass ich sie berührte. Ich konnte nicht glauben, dass das geschah.

      Skye griff nach meinem Jeansknopf, und das schien mich zurück in die Realität zu bringen.

      Ich hielt ihre Hand fest, da ich erkannte, dass das falsch war. Während ich genoss, was wir taten und nie damit aufhören wollte, konnte ich das nicht tun. Sie war betrunken, und ich wollte nicht, dass mein erstes Mal mit ihr so geschah. Ich wollte so viel mehr.

      »Cayson...«

      Als ich hörte, wie sie meinen Namen flüsterte, wollte ich weitermachen. Aber ich hielt mich zurück. Ich rutschte von ihr weg, zog die Laken hoch und bedeckte ihren schönen Körper. »Wir holen das morgen nach.«

      »Ich will nicht warten.« Sie packte mich im Nacken und zog meine Lippen an ihre. Ich schmolz erneut dahin. »Skye... ich wollte dich schon so lange.«

      »Dann nimm mich.«

      Gottverdammt noch mal! Ich entzog ihr meine Lippen. »Morgen.« Ich atmete hart und versuchte, klar zu denken.

      Sie blickte mich mit enttäuschten Augen an.

      »Ich komme morgen früh mit Frühstück zurück. Dann reden wir darüber.«

      »Bleib hier.«

      Ich würde es zu gerne tun, aber ich traute mir selbst nicht.

      »Schlaf einfach ein. Je eher du einschläfst, desto schneller wirst du wieder aufwachen.«

      Sie gab endlich nach. »Okay.«

      Ich beugte mich nach unten und drückte meine Lippen auf ihre Stirn. Ich spürte Freude in meinem Herzen. Skye gehörte endlich mir. Sie war für mich bestimmt, und jetzt hatte ich sie endlich bekommen. Mein Leben war komplett. »Gute Nacht.«

      »Gute Nacht.« Sie schloss die Augen und seufzte.

      Nach einem weiteren langen Blick auf sie ging ich hinaus und schloss die Tür ab.

      [image: ]

* * *

      Ich schlief in dieser Nacht nicht.

      Ich konnte nur daran denken, wie sehr sich mein Leben verändert hatte. Ich musste mich selbst davon überzeugen, dass es kein Traum war. Es war wirklich passiert. Skye wollte mich und ich wollte sie. Ich hatte immer gehofft, dass sie mehr für mich empfand, aber ich nahm immer an, dass es nur Wunschdenken war. Aber sie tat es. Sie tat es wirklich.

      Sobald die Sonne aufgegangen war, duschte ich und bereitete mich auf den Tag vor. Ich war zu aufgeregt, um still zu sitzen. Ich wollte aufs Dach klettern und in die Welt hinausschreien, dass Skye mir gehörte. Ich wollte zu Zacks Wohnung fahren und ihm ins Gesicht schlagen, nur um mich zu rächen. Ich wollte Skye nochmals küssen. Das war alles, was ich tun wollte, wenn ich dort ankam: mich mit ihr auf die Couch legen und sie küssen, bis ihre Lippen wund waren.

      Ich ging zu einem Coffee Shop und holte ihren Lieblingskaffee, einen Kürbis-Gewürzkaffee mit Soja und ohne Schaum, und bestellte ihr Lieblingsfrühstück. Ich konnte nicht aufhören zu lächeln. Der Verkäufer sah mich an, als wäre ich auf Speed.

      Dann fuhr ich zu ihrer Wohnung. Meine Finger trommelten auf das Lenkrad, weil ich meine Aufregung nicht mehr im Zaum halten konnte. Mein Leben war für immer verändert. Alles war anders. Alles lief rund. Jetzt konnte ich alles mit ihr unternehmen. Ich konnte sie zum Essen und ins Kino ausführen und ehrlich zu ihr sein. Ich konnte meine ganze Zeit mit ihr verbringen und musste meine wahren Gefühle nicht mehr verbergen. Ich konnte sie küssen, wann immer ich es wollte.

      Ich joggte die Treppe hoch und öffnete dann ihre Tür mit meinem Schlüssel. Nachdem ich unser Frühstück auf die Theke gestellt hatte, suchte ich sie. Die Badezimmertür öffnete sich und sie trat aus, mit feuchtem Haar und zerknittertem Pyjama. Sie sah immer noch wunderschön aus. Natürlich wanderten meine Gedanken zu ihrem nackten Körper, nachdem ich ihn gesehen hatte. Ehrlich gesagt konnte ich nicht aufhören, daran zu denken. Er war sogar noch reizvoller als ich vermutet hatte.

      Sie stöhnte und rieb dann ihre Schläfe. »Gott, ich fühle mich schrecklich.«

      Ich grinste. »Ich habe dir Kaffee, Frühstück und Aspirin besorgt.«

      »Danke. Du bist mein Lebensretter.«

      »Ich hole dir jeden Morgen Frühstück, wenn du willst.«

      »Dann muss ich dich dafür bezahlen. Und ich bin pleite.«

      »Du musst mir nichts bezahlen.« Ich starrte sie an und wartete darauf, dass sie zu mir kam. »Nun, du musst mich nicht in bar bezahlen.«

      »Mit Essen?«, fragte sie lachend.

      »Nein, ich dachte an etwas anderes.«

      »Was zum Beispiel?«

      Wusste sie das wirklich nicht?

      Sie kam an die Theke und sah mich nicht an. Dann nahm sie ihren Kaffee. Als ich um die Theke herumging, um sie zu küssen, setzte sie sich auf die Couch und pustete den aufsteigenden Dampf weg.

      Was war hier los?

      »Was ist letzte Nacht passiert?«

      Mir wurde plötzlich kalt. »Erinnerst du dich nicht mehr?«

      Sie rieb sich wieder die Schläfe. »Ich erinnere mich an diese Party... und daran, dass ich viel getrunken habe.«

      »Das war das Letzte, woran du dich erinnerst?« Mein Herz fing an, langsamer zu werden und blieb schließlich fast stehen.

      »Ja... irgendwas davon, dass ein Tisch zerbrochen ist. Oder vielleicht war es eine Vase? Ich weiß es nicht.«

      Mein Herz blieb für eine Sekunde stehen. Die Zeit verlangsamte sich, zermalmte mich, brach mich. Sie erinnerte sich nicht daran, was letzte Nacht geschehen war. Sie erinnerte sich an nichts. Es war, als wäre es nie passiert. Der erste Kuss, den ich mit ihr geteilt hatte, existierte nicht. So, wie sie mich angesehen hatte, war nicht passiert. Nichts davon war Wirklichkeit.

      Ich war nur ein Fehler, an den sie sich nicht mal mehr erinnern konnte. Vielleicht wusste sie nicht mal, dass ich es gewesen war, der sie heimtrug. Vielleicht dachte sie, ich wäre Zack. Vielleicht dachte sie, ich wäre nur irgendein Typ, der sie für heiß hielt. Ich war nichts. Ich bedeutete ihr nichts. Die großartigste Nacht meines Lebens war für sie nur unscharf, etwas, woran sie sich nicht einmal erinnern konnte.

      Ich hatte mein Herz aufs Spiel gesetzt. Ihr gezeigt, wie wichtig sie mir war. Ich gab mich ihr hin. Sie hatte sich mir an den Hals geworfen und ich deckte sie zu. Ich hätte mit ihr schlafen können und sie hätte es nicht mal gewusst. Ich hätte jeder sein können. Ich hätte ein Fremder sein können.

      »Cayson?« Sie sah besorgt mich an.

      Ich erinnerte mich an jedes Mal, wann ich in meinem Leben weinte, nachdem ich älter als fünf war. Meine Schwester hatte mein Lieblingsstofftier, das Opa Preston mir geschenkt hatte, die Toilette runtergespült: eins. Ein Freund starb, nachdem er betrunken einen Unfall gebaut hatte: zwei. Und das war’s. Das waren die beiden einzigen Male.

      Und jetzt war es das dritte Mal.

      »Ich muss gehen.« Ich drehte mich um, so dass sie mein Gesicht nicht sehen konnte. Ich ging so schnell ich konnte. Ich konnte die Tränen nicht aufhalten und mein Herz brach. Ich fühlte mich so dumm, so naiv, weil ich immer gehofft hatte, dass ich ihr etwas bedeutete. Ich war nur ein Freund. Ich war nichts.

      Ich stieg in mein Auto und fuhr los. Ich fuhr nicht zurück in meine Wohnung. Ich fuhr einfach. Die Straßen waren eisig, aber das Risiko war mir egal. Ich spürte, wie die Tränen aus meinen Augen tropften und das ließ mich noch erbärmlicher fühlen. Ich konnte nicht glauben, dass ein einziges Mädchen diesen Einfluss auf mich hatte, mich so manipulieren konnte. Ich hatte es satt. Wegen Skye hatte ich so viel Zeit vergeudet und ich wollte nicht noch mehr davon verschwenden. Ich war fertig mit ihr.

      Fertig.
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      Skye

      

      »Hast du Cayson gesehen?«, fragte ich Trinity, als wir in der Bibliothek saßen.

      »Ähm... nicht seit der Wohltätigkeitsveranstaltung zu Hause.« Sie leckte ihren Finger an und blätterte dann die Seite ihres Magazins um.

      »War er auf der Party, auf der wir waren?«

      »Ich glaube nicht. Ich weiß nur, dass Slade da war.«

      »Du hast ihn gesehen?«

      »Ja. Er hat mich nach Hause gebracht. Er sagte, ich sei verantwortungslos.«

      »Erinnerst du dich an irgendetwas?«, fragte ich. »Wie bin ich nach Hause gekommen? Ich bin aufgewacht und lag nackt in meinem Bett.«

      »Ich glaube, Cayson hat dich nach Hause gebracht.«

      »Hat er das?«

      »Ich glaube, Slade sagte sowas. Aber ich kann mich wirklich nicht erinnern. Nagle mich nicht fest. Warum?«

      Ich versuchte, Caysons Verhalten von neulich zu verstehen. »Cayson kam am nächsten Morgen mit Frühstück vorbei. Er war gut gelaunt und alles schien in Ordnung zu sein. Dann stürmte er plötzlich einfach raus. Er wollte weder Kaffee noch was essen. Es war seltsam...«

      »Vielleicht musste er irgendwo hin.«

      »An einem Sonntag? Nein. Sein Benehmen war merkwürdig.«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Du könntest ihn einfach fragen.«

      »Ja, das könnte ich. Ich war mir nur nicht sicher, ob ihn eine SMS nicht stören würde.«

      »Warum sollte ihn die stören?«

      »Er war in letzter Zeit ein bisschen abwesend. Ich glaube, irgendwas beschäftigt ihn.«

      Trinity konzentrierte sich wieder auf das Magazin.

      Ich versuchte zu lernen, aber ich dachte immer an Caysons Verhalten. Es war so seltsam. Ich kannte ihn mein ganzes Leben lang, also wusste ich immer, wenn er sauer war. Aber diesmal wusste ich nicht, woran es lag.

      Es war noch merkwürdiger, weil er es mir nicht gesagt hatte.

      Ich zwang mich, wieder an die Arbeit zu gehen und nicht darüber nachzudenken.

      »Willst du dieses Wochenende Spieleabend halten?« Trinity sah mich nicht an, als sie das sagte.

      »Ja, das wäre cool. Bei dir zu Hause?«

      »Klar. Ich lade alle ein.«

      »Nur Familie?«

      »Ja.«

      Zack kam an unseren Tisch und stellte einen Kaffee auf die Tischplatte. »Ich habe deinen Lieblingskaffee.«

      »Danke.« Ich atmete den Duft ein und fühlte mich sofort wacher. Dann nahm ich einen Schluck und bemerkte sofort den ungewohnten Geschmack. »Was ist das denn?«

      »Karamell Macchiato.«

      Ugh. Zack hörte mir nie zu. Ich beschwerte mich allerdings nicht. Kaffee war immer noch Kaffee.

      »Was?«, fragte Trinity. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte.

      »Nichts«, sagte ich.

      »Was?«, fragte Zack. »Habe ich die Bestellung versaut?«

      »Nein... das ist einfach nicht das, was ich sonst trinke. Ich hatte noch nie einen Karamell-Macchiato.«

      »Ist das nicht dein Lieblingskaffee?«, fragte Zack.

      »Nein.« Jetzt wurde ich gereizt. »Du verwechselst mich wohl mit einer deiner anderen Freundinnen.«

      Er verdrehte die Augen und setzte sich dann neben mich. »Du weißt, dass du die Einzige bist. Willst du heute Abend rüberkommen und dir einen Film mit ansehen?«

      »Ist nicht heute Abend Football angesagt?«, fragte ich.

      »Ja. Ist doch das Gleiche.«

      »Nein... einen Film ansehen und Sport treiben ist etwas ganz anderes.«

      »Wie auch immer. Willst du rüberkommen oder nicht?«

      Ich seufzte. »Ich denke schon.«

      Trinity sah mich über ihr Magazin an, warf mir einen Blick zu und schaute dann wieder nach unten.

      »Was?«, fragte ich.

      »Nichts«, sagte sie.

      »Ich mache dir Abendessen«, sagte Zack.

      »Tiefkühlpizza?«

      »Du magst doch Pizza, stimmt’s?«, fragte er.

      »Ja, schon.«

      »Wir sehen uns dann.« Er küsste mich auf die Wange und ging.

      Trinity beobachtete mich. »Was willst du mit dem?«

      »Was?«

      »Er ist so nervig. Der Kerl hört dir nie zu.«

      »Er sagt, dass er mich liebt.«

      Sie legte ihre Zeitschrift nieder. »Was? Wann?«

      »Er bat mich, zur Gala mitkommen zu dürfen und meine Eltern zu treffen, aber ich sagte nein.«

      »Er hat es einfach herausgeplatzt? Kein romantischer Abend oder beim Liebe machen?«

      »Nein, es war merkwürdig.«

      »Warum will er deine Eltern unbedingt kennenlernen?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

      »Hast du es ihm auch gesagt?«

      »Was denkst du denn?«

      »Und er war damit einverstanden? Dass du ihn zurückgewiesen hast?«

      »Er sagte, er sei es.« Ich zuckte mit den Schultern.

      »Das wird immer merkwürdiger und seltsamer...«

      »Ich verstehe ihn nicht. Ich habe das Gefühl, dass er es eilig hat, sich mit mir häuslich niederzulassen. Ich weiß nicht, warum.«

      »Vielleicht ist er verrückt nach dir.« Sie trommelte mit ihren Fingernägeln auf den Tisch. »Aber es sieht nicht so aus. Er erinnert sich an nichts, wenn es um dich geht und er kümmert sich mehr um Football als um dich.«

      »Er liebt meine Oberweite.«

      »Wer nicht?«, sagte sie lachend.

      »Ich habe versucht, mit ihm Schluss zu machen, aber er hat es abgelehnt.«

      »Er hat es abgelehnt?«, fragte sie ungläubig. »Wenn man Schluss machen will, dann macht man Schluss. Die andere Person hat da kein Mitspracherecht.«

      »Er war nicht einverstanden. Dann küsste er mich und war ganz lieb... und ich habe nachgegeben.«

      »Er hat dich verführt?«

      »So ungefähr.«

      »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass diese Beziehung von Dauer ist, also solltest du ihn einfach abservieren.«

      »Vielleicht...«

      Sie nahm meinen Kaffee und kostete davon. Dann verzog sie das Gesicht. »Verdammt, das schmeckt scheiße.«

      Ich lachte. »Das musstest du mir nicht sagen.«

      [image: ]

* * *

      Ich ging später an diesem Abend zu Zack. Er trug Jeans und ein enges T-Shirt. Er hatte einen schönen Körper. Das konnte ich nicht abstreiten.

      »Hey, Baby.« Er küsste mich, als ich reinkam. »Du siehst nett aus.«

      »Ich trage eine Yoga-Hose und einen Pullover«, sagte ich ungläubig.

      »Du siehst immer heiß aus.« Er starrte meine Brust an und sah dann weg.

      »Oh, du hast mit meiner Brust gesprochen, nicht mit mir.«

      Er grinste. »Endlich hast du es kapiert.« Er ging zum Herd und holte die Tiefkühlpizza heraus. »Essen ist fertig.«

      »Lecker«, sagte ich sarkastisch. Zack hatte kein Geld, um mich zum Essen oder sonst wohin einzuladen. Das war mir egal, aber ein Sandwich wäre immer noch besser gewesen als Tiefkühlpizza.

      Zack legte sich ein paar Stücke auf seinen Teller und gab mir dann meine.

      Ich konnte nicht anders, als ihn mit meinem Vater zu vergleichen. Mein Vater reichte meiner Mutter immer erst ihr Essen, bevor er sein eigenes nahm. Cayson machte es genauso. Ich sollte Zack wirklich nicht mit ihnen vergleichen. Ich wusste, wie er war, als wir zusammenkamen.

      Wir setzten uns auf die Couch. Football lief schon, also vertiefte er sich total darin. Ich lehnte mich zurück und sah mir das Spiel an. Ich hatte nichts dagegen, Football zu sehen, aber Zack und ich waren so beschäftigt mit dem Studium, dass ich fand, wir sollten lieber etwas Zeit miteinander verbringen. Anstatt mich zu beschweren, aß ich meine Pizza.

      Als das Spiel endlich zu Ende war, schaltete er den Fernseher aus. »Gutes Spiel, was?«

      »Ja.« Ich warf meinen Pappteller auf den Couchtisch.

      Er rückte auf der Couch näher zu mir her und langte nach meinem Oberschenkel. »Ich mag diese Yoga-Hose.« Seine Lippen fanden mein Ohr und er fing an, mich zu küssen. Ich lehnte meinen Kopf zurück und bot ihm mehr Platz. Ich mochte es, wenn er mich küsste und berührte. Er war gut darin. Aber der eigentliche Sex war scheiße.

      Er küsste mich weiter, während er mich langsam auszog. Ich nahm sein Hemd und zog es ihm aus. Dann öffnete ich seine Hose, denn ich wollte ihn nackt sehen.

      Zack hob mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer. Als ich auf dem Rücken lag, küsste er die Innenseite meiner Oberschenkel und wanderte dann langsam nach oben. Als er sich an meiner empfindlichsten Stelle befand, wand ich mich auf dem Bett und stöhnte. Er machte das gut mit seinem Mund.

      Dann rückte er weiter nach oben.

      »Nein, hör nicht auf«, stieß ich hervor.

      Er seufzte, denn er wollte es offensichtlich nicht, aber dann rutschte er wieder runter und küsste mich so, wie es mir gefiel. Es war schwer für mich, es zu genießen, weil ich wusste, dass er es eigentlich nicht wollte, aber ich kam trotzdem zum Höhepunkt. Ich brauchte es wirklich. Dann ließ ich ihn auf mich klettern und in mich eindringen. Er wollte mich immer auf dem Rücken liegend vögeln, damit er meine Titten anstarren konnte. Er war von ihnen besessen. Er stieß mich hart und schnell, schwitzte und stöhnte, während er sich immer wieder in mich hineinschob. In weniger als vier Minuten kam er und stöhnte dabei ununterbrochen. Ich war froh, dass ich meinen Höhepunkt schon gehabt hatte, sonst wäre ich wieder einmal unbefriedigt geblieben.

      Ich stand sofort auf und zog mich an.

      »Warum schläfst du nicht heute Nacht bei mir?« fragte er.

      »Weil ich morgen früh Unterricht habe.«

      »Aber du schläfst nie bei mir.«

      Ich kuschelte nicht allzu gerne mit anderen Menschen. Es war mir irgendwie unangenehm. »Vielleicht am Wochenende.«

      Er seufzte und zog sich dann an, um mich zur Tür zu begleiten.

      »Gute Nacht, Baby.« Er küsste meine Wange, als wir zum Ausgang kamen.

      »Gute Nacht.« Ich ging im Dunkeln zu meinem Auto. Ich wollte alleine in meinem Bett schlafen.
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      Cayson

      

      Irgendetwas etwas in mir hatte sich verändert. Während ich verletzt und in Millionen Stücke zerschmettert war, fühlte ich mich auch wie neugeboren. Die Tatsache, dass ich Skye nie etwas bedeutet hatte, gab mir den zusätzlichen Anstoß, sie zu vergessen und wirklich zu akzeptieren, dass sie niemals meine sein würde. Bliebe ich so, würde ich ewig Schmerzen haben. Jetzt hatte ich Wut im Bauch, die mir half, vorwärts zu kommen.

      »Warum hast du schlechte Laune?« Slade saß mir gegenüber in der Studentenlounge, sein Geschichtslehrbuch vor ihm.

      »Weil ich sauer bin«, sagte ich.

      Er hob eine Augenbraue. »Soll ich dir ein Sandwich oder so was holen?«

      »Nein. Ich habe keinen Hunger.«

      »Bist du sicher? Ich benehme mich nämlich immer saublöd, wenn ich Hunger habe.«

      »Dann hast du also immer Hunger?«, gab ich zurück.

      »Alter, was zum Teufel ist los mit dir? Du bist wie eine Atombombe, die gleich hochgeht.«

      »Weil ich stinksauer bin.« Ich stieß mein Buch weg. Ich konnte jetzt nicht lernen.

      »Sag mir, was los ist. Hat Skye dir etwas getan?«

      »Ja, hat sie.«

      »Was?« Er hing praktisch auf der Stuhlkante.

      »Erinnerst du dich an den Abend der Verbindungsparty?«

      »Ja. Der war erst letzte Woche.«

      »Ich habe Skye mit nach Hause genommen. Ich habe sie die Treppe hoch und ins Bett gebracht. Ich habe sie ins Bett gesteckt, weil ich, wie immer, viel zu gut war.« Bitterkeit überwog in meiner Stimme. »Es begann damit, dass sie anfing, mir zu sagen, dass ich sie besser behandelte als Zack es jemals tat und dass ich sie zum Lachen brachte, was er nie tat. Dann küsste sie mich.«

      Slades Mund stand offen. »Warum bist du dann so sauer?«

      »Weil wir angefangen haben rumzumachen. Es lief alles perfekt. Es war die beste Nacht meines Lebens. Sie zog sich aus und wollte mit mir schlafen.«

      »Hast du?« Seine Augen waren groß wie Kugeln.

      »Was denkst du denn?«, spuckte ich aus. »Dass ich mit der Liebe meines Lebens schlafen würde, während sie betrunken ist? Natürlich nicht.«

      »Oh.« Seine Enttäuschung war offensichtlich. »Was ist dann passiert?«

      »Ich sagte ihr, dass ich am nächsten Morgen mit dem Frühstück zurückkämme. Dann könnten wir über unsere Beziehung reden. Ich nahm an, sie und ich wären zusammen und sie wollte Zack abservieren. Aber als ich am nächsten Morgen zurückkam, hatte sie keine Erinnerung daran. Es war, als hätte sie einen Blackout.«

      »Ist das dein Ernst? Sie erinnert sich an nichts?«

      »Nichts. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass der Tisch umgekippt war.«

      »Hast du ihr erzählt, was passiert ist?«

      »Nein.« Meine Wut brach wieder durch. »Warum sollte ich? Es hat ihr nichts bedeutet, warum also sollte man sich daran erinnern? Ich habe es satt, dass sie mir ständig weh tut. Ich bin für immer fertig mit ihr.«

      »Also... bist du über sie hinweg?«

      »Nein. Aber ich werde es sehr bald sein.«

      Slade war eine ganze Weile still. Er starrte mich an und überlegte, was er sagen sollte. »Tut mir leid, Mann. Aber vielleicht ist das für irgendwas gut, auch wenn es jetzt nicht so aussieht.«

      »Ja...«

      »Jetzt kannst du wirklich weitermachen.«

      »Ich habe es vor.«

      Slade starrte mich immer noch mit traurigem Gesichtsausdruck an.

      »Was ist?«

      Er zuckte mit den Schultern und stand dann vom Tisch auf. Er kam zu mir rüber und breitete die Arme aus. Dann lehnte er sich unbeholfen nach vorne und zog mich in die seltsamste Umarmung, die ich je hatte. Er klopfte mir etwas zu fest auf den Rücken und trat dann zurück. »Es tut mir leid, dass dir das passiert ist.«

      »Danke...«

      Die Stimmung wurde seltsam, also ging er zurück zu seinem Platz und ließ sich wieder fallen. Er räusperte sich. »Wie auch immer...«

      »Ja...«

      »Und jetzt bist du meine rechte Hand? Jeden Abend ein anderes Mädchen?«

      »Nein. Ich hatte etwas anderes im Sinn.«

      »Was?« fragte er.

      »Jasmine.«

      »Du wirst ihr Freund?«

      »So was in der Art.«

      »Nun, sie ist ziemlich heiß.«

      »Und sie ist ein nettes Mädchen.«

      Er seufzte. »Ich vermute, jetzt geben alle dich und Skye offiziell auf.«

      Ich verdrehte die Augen. »Nein, alle haben schon aufgegeben. Und jetzt habe ich es auch getan.«

      [image: ]

* * *

      Ich schrieb Jasmine nach dem Unterricht. Was machst du gerade?

      Ich denke an dich. Was machst du?

      Ich überlege, ob du rüberkommen willst.

      Du kennst die Antwort darauf schon.

      Eine halbe Stunde später tauchte sie vor meiner Tür auf. Ihr blondes Haar war seidig und weich. Türkisfarbige Ohrringe hingen an ihren Ohren und dieses Grün betonte die Farbe ihrer Augen. Sie trug hautenge Jeans und einen weiten Pullover. Ein roter Schal war um ihren Hals geschlungen.

      »Du siehst nett aus.«

      »Danke.« Sie sah mich kurz an. »Du auch.« Sie trat in meine Wohnung ein, Sehnsucht in ihren Augen. »Wie willst du mich?« Ihre Hände tasteten sich über meine Brust, bis sie meine Schultern erreichten. Sie trat näher an mich heran und unsere Körper berührten sich.

      Ich nahm ihre Hände und schob Jasmine von mir weg. »Eigentlich will ich mit dir zu Abend essen.«

      Ihr Gesichtsausdruck wirkte verwirrt, dann wurden ihre Augen weich. »Abendessen?«

      »Ja. Wenn du möchtest.«

      Sie verstand die Bedeutung meiner Worte. »Du willst es versuchen?«

      »Wenn du geduldig sein kannst.«

      Sie lächelte. »Ich kann so geduldig sein wie du willst.«

      »Gut.« Ich nahm ihre Hand und führte sie aus der Wohnung. Wir gingen zur Sportbar und suchten uns einen Platz am Fenster. Ich bestellte ein Bier und sie sich ein Glas Wein. Als ich spürte, wie sie mich fragend anstarrte, traf ich ihren Blick. »Ja?«

      »Ist was passiert?«

      »Ja.« Ich sah mir die Speisekarte an und legte sie wieder weg. »Ich sammelte Skye auf einer Party auf und weil sie völlig betrunken war, küsste sie mich und sagte mir, dass ich ihr etwas bedeuten würde. Am nächsten Morgen erinnerte sie sich an nichts. Es war, als wäre es nie passiert.« Ich fühlte mich jedes Mal wieder wütend und verletzt, wenn ich es wiederholte.

      »Hast du ihr erzählt, was passiert ist?«

      »Nein. Das werde ich auch nicht.«

      »Warum?«

      »Weil es ihr offensichtlich nichts bedeutet hat. Sie dachte wohl, ich sei bloß irgendein Typ.«

      Sie dachte einen Moment lang über meine Worte nach. »Aber hat sie nicht gesagt, dass du ihr etwas bedeutest?«

      »Ja...«

      »Also wusste sie, dass du es warst. Nur weil sie sich nicht mehr daran erinnert, heißt das nicht, dass sie es nicht so gemeint hat.«

      Ich schätze, sie hatte Recht. »Sie war betrunken. Vielleicht war es nur Gerede. Sie wollte sogar mit mir schlafen, und das passt nicht zu ihr. Außerdem geht sie nicht fremd. Es war nur ein großer Fehler im Suff, und sie hat das Glück, sich nicht daran zu erinnern.«

      Ihre Augen wurden traurig. »Tut mir leid, Cayson. Ich weiß, was du für sie empfindest.«

      Und ich wollte endlich nicht mehr so fühlen. »Es ist okay. Eigentlich war es das Beste, was mir passieren konnte. Jetzt bin ich bereit, weiterzumachen.«

      »Mit mir?«

      »Ich würde es gerne versuchen.«

      Sie lächelte. »Nun, mir ist das recht. Es tut mir nur leid, dass du nicht bekommen hast, was du wirklich wolltest.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »So ist das Leben. Jetzt vergessen wir Skye.«

      »Okay.« Sie nahm ihre Karte und sah sich die Vorspeisen an. »Ich nehme die Chicken Sticks.«

      »Gute Wahl. Ich nehme die Hot Wings.«

      »Wir passen perfekt zusammen.« Sie zwinkerte mir zu.

      Die Kellnerin kam an unseren Tisch und wir bestellten unser Essen. Dann warteten wir in gemütlicher Ruhe.

      Jasmine war normalerweise nicht mein Typ. Ich hatte kein Problem damit, dass sie als Kellnerin arbeitete, aber ich zog intellektuell gebildete Frauen vor. Aber Jasmine war klug, zu klug, um nur in einer Bar zu arbeiten. Sie war schön und freundlich. Sie war anderen gegenüber einfühlsam und hatte einen unbeschwerten Charakter. Es gab eine Menge Dinge an ihr, die ich mochte.

      »Wie ist die Uni?«, fragte sie.

      »Gut. Immer das Gleiche.«

      »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie viel Wissen in deinem Gehirn steckt.«

      Ich grinste. »Es ist ziemlich chaotisch da drin. Wie war die Arbeit?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich verdiene als Bardame recht gut, aber jeden Abend angemacht zu werden, wird langweilig.«

      »Das kann ich mir vorstellen.«

      »Deshalb mag ich dich so sehr. Ich wusste, dass du ein Gentleman bist - ein sehr seltener Fund.«

      Röte stieg in meine Wangen.

      »Darf ich dich mal was fragen?«

      »Du kannst mich alles fragen, Jasmine.«

      »Ich versuche nicht anhänglich zu werden, aber was sind wir?«

      »Ich weiß es nicht. Ich schätze, wir sind zusammen.«

      »Lass mich das anders formulieren. Sind wir ein festes Paar?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Willst du es so?«

      »Das ist eine blöde Frage«, sagte sie lachend.

      »Dann sind wir es.«

      Sie lächelte. »Ich wusste, dass meine Geduld belohnt würde.«

      »Ich bin sowieso nicht der Typ, der überall rumschläft. Ich bevorzuge es, den gleichen Partner zu haben. Der Sex ist besser.«

      »Finde ich auch.«

      Die Kellnerin stellte das Essen auf den Tisch und wir fingen an zu essen.

      »Was machst du an Thanksgiving?«, fragte sie. »Ich kann nicht glauben, dass es nur noch ein paar Wochen sind.«

      »Meine Familie unternimmt normalerweise das ganze Wochenende über etwas. Wir machen einen Spieleabend, einen Laser-Tag-Wettbewerb und dann das Thanksgiving-Essen.«

      Sie grinste. »Das ist sehr... unkonventionell.«

      »Wir waren nie konventionell. Außer mit meinen Eltern und meiner Schwester bin ich mit niemandem sonst nah verwandt. Aber ich habe trotzdem viel Verwandtschaft.«

      »Das ist wirklich süß. Wie ist das passiert?«

      »Unsere Eltern haben eine seltsame und abhängige Beziehung zu einigen anderen. Slades Vater und mein Vater sind beste Freunde. Mein Vater ist auch mit Skyes Mutter gut befreundet. Und Trinitys Vater ist der Bruder von Skyes Vater... es ist kompliziert.«

      Sie lachte. »Das sehe ich.«

      »Im Grunde genommen sind wir eine Familie. Was machst du an Thanksgiving?«

      »Wahrscheinlich ausschlafen und dann bis Mitternacht warten, bis ich mein Black Friday Online-Shopping machen kann. Dann schaue ich meine Sendungen bei Netflix an.«

      Bedeutete das, dass sie allein war? »Du verbringst es nicht mit deiner Familie?«

      »Nein. Mein Vater verschwand, als ich noch klein war. Ich hatte nie eine Beziehung zu ihm. Und meine Mutter ist Alkoholikerin. Wir sprechen nicht mehr miteinander. Und ich bin Einzelkind.« Sie sagte das, als würde sie über das Wetter reden. Es lagen weder Bitterkeit noch Wut in ihrer Stimme, es klang, als ob es ihr egal wäre.

      Aber das brach mir das Herz. Sie verbrachte jeden Feiertag allein? Kein Abendessen? Keine Gesellschaft? »Es tut mir leid...«

      »Es ist wirklich nicht so schlimm. Die Leute bedauern mich immer, aber ich verbringe mein Leben lieber allein, als mit Leuten, die mich nur unglücklich machen. Also bemitleide mich nicht. Es ist in Ordnung, wirklich.«

      Ich konnte das nicht einfach akzeptieren. »Komm an Thanksgiving mit zu uns.«

      Sie sah mich an, als wäre ich verrückt. »Zu deinen Eltern?«

      »Ja. Wir verbringen das ganze Wochenende zusammen und machen ein paar lustige Sachen. Es wird dir gefallen.«

      »Aber... würde das nicht einen falschen Eindruck bei ihnen erwecken?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich sage ihnen, dass du meine Freundin bist. Es ist wirklich in Ordnung.«

      »Hast du schon mal ein Mädchen mit nach Hause gebracht?«

      »Nun, nein. Aber es wird ihnen egal sein. Wenn du nicht bei uns wohnen willst, kannst du bei jedem anderen schlafen. Skye und Trinity leben beide in großen Villen. Slades Eltern haben eine Wohnung in New York City. Jeder von ihnen würde dich mit offenen Armen empfangen.«

      »Ähm... lassen wir das sein, Cayson. Aber ich weiß das Angebot zu schätzen.«

      »Nein.« Ich fühlte, wie ich wütend wurde. »Ich werde nicht zulassen, dass du Thanksgiving alleine verbringst.«

      »Cayson, ich will nicht, dass sich die Leute ein falsches Bild von uns machen.«

      »Wen interessiert das?«, sagte ich. »Es ist mir egal, was andere denken. Wenn ich meinem Vater sage, was du mir bedeutest, wird er mir glauben. Und vielleicht werden wir beide eines Tages dort sein. Wir fangen ja gerade erst an.«

      »Ich will nicht, dass du mich bemitleidest.«

      »Nun, das tue ich schon. Es tut mir leid. Niemand sollte Thanksgiving alleine verbringen.«

      »Ich mache das schon seit Jahren...«

      »Das ist jetzt vorbei.«

      Sie stocherte in ihrem Essen herum und lächelte dann. »Du bist sehr süß, Cayson.«

      »Du bist meine Freundin, und ich sorge mich um dich. Wenn du ein Kerl wärst, würde ich dich trotzdem einladen.«

      Sie nahm ein paar Bissen und blickte dann nach unten.

      »Also, kommst du mit?«

      »Ich denke darüber nach.«

      »Okay.« Ich beobachtete das Spiel auf dem Bildschirm, während ich meine heißen Wings und Pommes aß. Sie schob ihr Essen herum und aß sehr wenig.

      Als wir fertig waren, zahlte ich die Rechnung.

      »Lass mich das machen«, bot sie an.

      Ich nahm ihre Hand über den Tisch. »Lass mich das klarstellen. Ich lasse Mädchen nicht das Essen bezahlen. Versuch es gar nicht erst.« Ich ließ ihre Hand los und ließ das Geld am Ende des Tisches liegen.

      »Ich bin gewarnt...« Sie hängte sich ihre Handtasche über die Schulter und stand auf.

      Wir verließen zusammen die Sportbar und fuhren dann zurück in meine Wohnung. Sie blickte aus dem Fenster und schwieg. Die Straßen waren eisig, nachdem der Winter näherkam. Mir war trotz der Jahreszeit immer warm, aber ich ließ die Heizung für sie laufen.

      Als wir meine Wohnung erreicht hatten, ging sie sofort in mein Schlafzimmer. Ich folgte ihr, denn ich wusste, was jetzt kam.

      »Kann ich hier schlafen?«, fragte sie, während sie ihren Schal abnahm.

      »Das musst du mich nicht fragen, Jasmine.«

      »Kann ich ein paar Dinge hierlassen?«

      »Sicher.«

      »Okay.« Sie zog sich aus, bis sie nur noch ihren Slip trug. Ich wurde hart, wenn ich sie ansah, aber ich dachte immer an jemand anderen. Als Skye ihren Bikini auszog, sah ich jeden Zentimeter ihrer Haut. Ihre Brüste waren rund und fest und brachten meinen Schwanz zum pulsieren. Ihre Taille hatte die perfekte Sanduhrform und ihre Hüften waren breit. Ihr Bauch war fast flach, war aber mit einem kleinen bisschen Speck gepolstert. Ich liebte den Anblick. Sie hatte die Kurven einer richtigen Frau, einer, die ich so sehr begehrte.

      Ich merkte, was ich tat und bremste mich. Ich schloss kurz die Augen und vergaß dann mein Traummädchen, die Frau, die ich nie bekommen würde. Ich machte weiter und würde sie für immer vergessen.

      Ich sah Jasmine noch einmal an und sah jetzt nur sie. Ihre Haut war glatt und blass und erinnerte mich an einen Wintermorgen. Sie hatte Kurven an den richtigen Stellen. Alles stimmte an ihr. Sie war perfekt.

      »Wirst du mich warten lassen?« Sie legte ihre Hände auf die Hüften und starrte mich an.

      »Nein.« Ich zog mein Hemd aus, kam zu ihr und presste meinen Mund auf ihren. Meine Hände bewegten sich über ihre nackte Haut, drückten und packten sie. Der letzte Kuss, den ich erlebt hatte, war der beste, den ich jemals bekommen hatte, aber ich durfte mich nicht daran erinnern. Es war eine Umarmung, die niemals hätte passieren dürfen. Und soweit es mich betraf, war sie auch nie passiert
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      Skye

      

      »Ich habe Operation mitgebracht.« Ich warf es auf den Tisch.

      Trinity warf mir den Blick zu, mit dem sie mich mein ganzes Leben lang bedacht hatte. Ihre Augen verengten sich und sie stemmte ihre Hände in die Hüften. Es war ein Blick, der klar und deutlich sagte: »Du bist dumm.«

      »Was?«

      »Das Spiel ist ungefähr zwanzig Jahre alt. Funktioniert es überhaupt noch?«

      »Cayson und ich haben es vor ein paar Monaten gespielt, also bin ich sicher, dass es noch geht.«

      »Das können nicht alle von uns spielen.«

      »Man weiß nie,« sagte ich.

      »Gut, dass du große Brüste hast, denn dein Gehirn ist definitiv zu klein.«

      Ich starrte sie an. »Welche Spiele hast du?«

      »Twister. Clue. UNO. Rate mal wer.«

      »Ha! Rate mal wer ist ein Spiel für zwei Spieler!«

      Sie sah mich wieder genauso an. »Ich sage dir ja auch nur, was ich habe.«

      »Zu schade, dass deine Brüste durchschnittlich groß sind.«

      Sie warf mir ein Kissen an den Kopf.

      Ich lachte. »Streite nicht mit der Tochter meines Vaters. Du wirst immer verlieren.«

      »Wehr dich nicht gegen die Tochter meines Vaters, sonst verlierst du immer.« Sie drückte ihren Bizeps.

      »Was machst du da? Ich sehe nichts.«

      Sie warf mir noch ein Kissen an den Kopf.

      »Du bist definitiv nicht gut beim Argumentieren.«

      Sie drehte sich um, um ein weiteres Kissen zu holen, aber sie waren alle weg.

      »Oh nein. Sieht aus, als hätte Trinity keine Munition mehr.« Ich packte die Kissen und warf sie nach ihr. »Trottel!«

      Conrad und Slade kamen mit Sixpacks unter dem Arm durch die Tür.

      »Die Könige sind angekommen«, sagte Slade.

      »Also, meine Damen, verbeugen Sie sich.« Conrad stellte das Bier auf den Tisch und riss die Verpackung auf.

      Trinity und ich wechselten einen Blick und warfen die Kissen nach ihnen.

      Slade hielt seine Hand hoch. »Hey, was zur Hölle?«

      »Leg dich nicht mit den Königinnen dieses Hauses an«, sagte ich.

      Slade nahm ein Bier und warf es mir zu.

      »Hast du einen Flaschenöffner?«, fragte ich.

      »Nein. Hast du ein Feuerzeug?«, konterte er.

      Ich hob eine Augenbraue. »Was willst du mit einem Feuerzeug?«

      »Du hast noch nie eine Flasche mit einem Feuerzeug geöffnet?«, fragte er ungläubig.

      »Sollte ich?«, fragte ich.

      Conrad suchte mit seiner Hand in der Tasche herum und fischte dann eins heraus. »Hier.« Er warf es Slade zu.

      »Warum hast du ein Feuerzeug?«, fragte Trinity.

      »Damit ich im Dunkeln sehen kann«, schnappte Conrad.

      »Das ist keine Taschenlampe«, zickte Trinity. »Das ist eine offene Flamme. Warum musst du so doof sein?«

      »Warum musst du eine Hure sein?«, konterte Conrad. »Das klingt nach einem wichtigeren Problem, über das wir sprechen sollten.«

      Sie verdrehte die Augen. »Wenn ich an Halloween ein nuttiges Outfit trage, bin ich dann eine Hure?«

      »Ja.« Er sah Slade an.

      Slade entzündete das Feuerzeug und hielt die Flamme für ein paar Sekunden unter den Deckel der Bierflasche. Dann schnippte er ihn mit dem Daumen weg. »Funktioniert hervorragend.«

      Conrad tat dasselbe und öffnete sein Bier.

      Ich verdrehte die Augen. »Jungs...«

      Die Tür ging wieder auf und Roland kam herein. »Wir spielen besser Poker um Geld, weil der Spieleabend sonst lahm ist.«

      »Wenn man zu oft feiert, wird es irgendwann langweilig«, konterte Trinity.

      Roland warf ein paar Beutel Chips auf die Theke. »Schau, wie höflich ich bin.« Er nahm ein Bier und schnappte sich dann Conrads Feuerzeug aus dessen Hand. Er tat das Gleiche mit seinem Bier und nahm den Deckel ab.

      »Woher kannst du das?«, fragte ich.

      Roland zuckte mit den Schultern. »Dad hat mir ein paar Dinge beigebracht.«

      Wir hatten nicht über die Nacht geredet, in der er Ärger bekam, aber ich wusste, dass er nicht annahm, ich hätte ihn verpfiffen. Er hatte einiges angestellt, als wir aufwuchsen, und ich hatte nie etwas verraten. Mein Bruder und ich standen uns nicht sehr nahe, aber das war ein stillschweigendes Abkommen, das wir einhielten. Wir hatten uns gegen unsere Eltern verbündet.

      Theo und Silke kamen herein.

      »Yo.« Theo stellte einen weiteren Sixpack Bier auf den Tisch.

      »Das ist keine Verbindungsparty«, sagte Trinity.

      »Ich trinke das wie Wasser«, meinte Theo.

      Silke stellte eine Flasche Wein auf den Tresen. »Ich habe wenigstens etwas Klasse.«

      Theo lachte. »Ja, okay.«

      Trinity sah mich an. »Kommt Zack auch?«

      Ich wollte heute Abend nur meine Familie hier haben. Ich lud ihn manchmal mit ein, aber meistens nicht. Die Zeit, die ich mit meiner Familie verbrachte, war mir heilig. Es war eine Gesellschaft, in die andere nicht hineinkamen. Ich mochte es nicht, meine Familie mit anderen Leuten zu teilen. »Nein.«

      »Gut.« Sie stand auf und legte die Spiele auf den Boden des Wohnzimmers.

      Die Tür ging wieder auf, und ich blickte auf, denn ich hoffte, Cayson zu sehen. Ich hatte ihn fast zwei Wochen nicht gesehen. Aus irgendeinem Grund war seine Abwesenheit immer auffälliger als die aller anderen. Er war mein bester Freund. Außerdem schuldete er mir ein Abendessen.

      Er erschien in dunklen Jeans und grauem Kapuzenpullover. Seine Augen sahen heller aus, wenn er helle Farben trug. Manchmal sah ich verschiedenfarbige Flecken tief in ihrem Inneren, wenn ich nur intensiv genug schaute. Seine Brust war sogar im Pullover klar definiert. Das war mir noch nie aufgefallen. Seine Schultern waren breit und kräftig, als würde er oft rudern. Ich starrte ihn für einige Sekunden an.

      Dann kam eine Frau hinter ihm herein. Sie trug enge Kleidung und ich konnte die Kurven ihres Körpers sehen. Sie hatte die Sanduhrfigur, die Jungs so liebten, einen tollen Arsch und eine Oberweite, die fast mit meiner mithalten konnte. Ihr blondes Haar hing über einer Schulter herunter und sah aus wie ein Vorhang aus Seide. Rote Lippen und blaue Augen unterstrichen ihre Gesichtszüge. Sie war sehr hübsch.

      »Hey, Leute.« Cayson zog seine Schuhe an der Tür aus.

      Jeder starrte das Mädchen hinter ihm an. Er hatte seit Jahren niemanden in unseren Kreis mitgebracht, so dass jeder die Bedeutung verstand.

      Cayson legte seinen Arm um ihre Taille. »Das ist meine Freundin Jasmine.«

      Freundin? Er hatte eine Freundin? Er sagte, dass er auf ein Date ging, aber... ich hätte nicht gedacht, dass es etwas Ernstes war. Wie lange ging das schon? Liebte er sie? Warum erzählte er mir nichts von ihr?

      »Hey«, winkte Roland ihr zu. »Willkommen auf der Party.«

      Conrad kam zu ihr und schüttelte ihr die Hand. »Ich mag Blondinen auch.«

      Sie lachte. »Gut zu wissen.«

      Cayson schubste ihn zurück. »Ignoriere ihn.«

      Slade kam zu ihr und stieß sie in die Seite. »Bitte sag mir, dass du eine Zwillingsschwester hast.«

      Cayson zog sie näher zu sich heran. »Sie ist tabu, Jungs. Lasst sie in Ruhe.«

      »Jetzt müssen wir Strip Poker spielen«, sagte Theo. »Aber nur mit Jasmine.«

      Cayson verdrehte die Augen. »Sie sind albern. Ignorier sie einfach.«

      Sie lächelte. »Ich weiß. Ich fasse das alles als Kompliment auf.«

      Sie war auch noch nett. Ugh.

      Sie gingen zum Tisch.

      »Was möchtest du trinken?«, fragte er sie.

      Ich blieb auf der Couch und starrte sie an. Er war so aufmerksam.

      Trinity erwischte den Blick. »Du starrst sehr durchdringend...«

      »Was?«, sagte ich. »Ich habe nur ihre Stiefel bewundert.«

      Sie verdrehte die Augen. »Was auch immer, Skye.«

      Cayson nahm ein Bier, öffnete den Deckel mit der bloßen Hand und gab ihr die Flasche. Dann nahm er sich auch eine.

      Warum störte mich das so sehr? War es, weil er sie mir gegenüber nie erwähnt hatte? War es, weil er mich im Unklaren gelassen hatte? Ich konnte es nicht genau sagen.

      »Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, maulte mich Slade an.

      Ich starrte ihn an. »Ich bin nur überrascht. Cayson hat sie mir gegenüber nie erwähnt.«

      »Er muss dir gar nichts erzählen, Skye. Er schuldet dir nichts.« Seine Stimme war eisig.

      Warum war er so feindselig mir gegenüber?

      Cayson und Jasmine kamen zu uns und setzten sich hin. Er saß nahe bei ihr, flüsterte mit ihr und brachte sie zum Kichern.

      Wollte er mir nicht Hallo sagen? Ich war immer die erste Person, mit der er sprach, die erste, der er etwas erzählte. Und jetzt existierte ich nicht mal mehr.

      »Ich denke, wir sollten UNO spielen«, sagte Trinity. »Das kann man gut mit einer Menge Leute spielen.«

      »Ich denke, wir sollten Strip-Poker spielen.« Theo zuckte mit den Augenbrauen.

      »Falls du es noch nicht bemerkt hast, viele von uns hier sind miteinander verwandt«, gab Roland zurück.

      »Nicht mein Problem.« Theo nahm die Karten und zwinkerte ihm zu.

      Trinity mischte den Stapel und verteilte die Karten.

      Während ich Cayson ansah, richtete Jasmine ihren Blick auf mich. Sie beobachtete mich und studierte mein Gesicht. Dann drehte sie sich weg und sagte kein Wort zu mir.

      Was sollte das denn?

      Wir begannen das Spiel, und wie immer gewann Cayson die erste Runde. Er war in allem gut, was er tat. Manchmal ärgerte das die anderen Jungs, weil sie das Gefühl hatten, sie könnten nicht mithalten.

      Als wir wieder spielten, gewann Jasmine.

      Das erregte mich, aber ich wusste nicht, warum.

      Irgendwann wurde UNO langweilig, also saßen wir einfach im Kreis und unterhielten uns, während wir einige Flaschen und Gläser leerten.

      »Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte Trinity Cayson.

      »Nun...« Er riss das Etikett von seiner Flasche ab.

      »Ich sah ihn in der Bar, in der ich arbeite und bat ihn um ein Date.« Sie sagte es, ohne sich zu schämen. »Ich wusste in dem Moment, als ich ihn sah, dass er ein guter Fang war. Und der Rest ist allseits bekannt.«

      Sie arbeitete in einer Bar? War sie Kellnerin?

      »Und ich konnte nicht nein sagen«, grinste Cayson. »Ich meine, sieh sie dir an.«

      Ich spürte einen Schmerz in meinem Bauch.

      »Hast du niedliche Freundinnen?«, fragte Slade. »Süße, nuttige Freundinnen?«

      »Ich habe alle möglichen Freundinnen«, sagte sie lächelnd. »Kommt darauf an, was du bevorzugst.«

      »Nuttig«, sagte er. »Richtig nuttig.«

      Sie kicherte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

      »Kann ich da mitmachen?«, fragte Roland.

      »Stehst du nicht nur auf verheiratete Frauen?«, stichelte Konrad.

      »Du hast mit einer verheirateten Frau geschlafen?« Trinitys Augen fielen ihr fast aus dem Kopf.

      Roland zuckte mit den Schultern. »Vielleicht...«

      Trinity krümmte sich. »Das ist so widerlich.«

      »Du bist ekelhaft«, gab er scharf zurück.

      Das kann ewig so weitergehen...

      »Wurdest du geschnappt?«, fragte Slade.

      »Nicht von ihrem Mann«, sagte Roland. »Aber mein Dad fand heraus, dass ich mir sein Auto ausgeliehen habe.«

      »Oh Scheiße«, sagte Conrad. »Dein Vater muss angepisst gewesen sein.«

      »Du glaubst es nicht«, seufzte Roland.

      »Wenn ich diese Nummer bei meinem Dad ziehen würde, hätte ich gebrochene Knochen«, sagte Conrad.

      »Unser Dad ist ein bisschen heftig«, sagte Trinity. »Ich weiß nicht, wie Mom ihn erträgt.«

      »Er ist Milliardär«, sagte Conrad. »So erträgt sie ihn.«

      »Mom kümmert sich nicht darum«, sagte Trinity.

      »Meine auch nicht«, sagte ich.

      Jasmine sah uns alle an. »Ich wusste nicht, dass ich mich unter solche Leute gemischt habe...«

      »Wir hängen das nicht an die große Glocke«, sagte Roland. »Aber wenn du Geld magst, habe ich es.« Er zwinkerte ihr zu. »Caysons Familie ist arm im Vergleich zu meiner.«

      Cayson verdrehte die Augen. »Danke, Mann.«

      Roland zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur...«

      Jasmine lehnte sich an ihn. »Ich würde jeden Tag einen armen perfekten Mann einem reichen Trottel vorziehen.«

      Cayson legte seinen Arm um ihre Schulter und grinste. »Ich liebe es, das zu hören...«

      Ich konnte nicht aufhören, sie zu beobachten. Er war die ganze Zeit dicht bei ihr, berührte sie und hielt sie fest. Ich mochte es nicht, obwohl ich nicht erklären konnte, warum.

      Den Rest der Nacht unterhielten wir uns, aber ich beteiligte mich nicht wirklich. Es störte mich, Cayson mit einer Freundin zu sehen. Ich konnte nicht aufhören hinzuschauen, da ich sah, wie er ihre Hand hielt und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.

      Liebe leuchtete in ihren Augen und sie sah ihn an, als wäre er der wunderbarste Mann der Welt. Ihre Hände berührten seinen Arm und dann seinen Oberschenkel. Die sexuelle Anziehungskraft war offensichtlich.

      Ich wurde traurig. Ich konnte nicht erklären, warum und ich wusste nicht, was los war. Es war nur ein Gefühl.

      Cayson und Jasmine gingen früh. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, was sie vorhatten, wenn sie nach Hause kamen. Als ich mir vorstellte, wie er sie küsste, fühlte ich mich unwohl. War es, weil ich ihn als Bruder sah? Als Familie?

      Als er weg war, merkte ich, dass er nicht einmal mit mir gesprochen hatte.

      Er hatte mich nicht einmal angesehen.

      [image: ]

* * *

      Eine Woche später schrieb ich ihm eine SMS. Hey. Wie geht’s denn so?

      Sonst antwortete Cayson immer sofort. Selbst wenn er im Unterricht war, tippte er eine Antwort. Diesmal vergingen drei Stunden, bevor er sich meldete. Gut. Dir? Das war kurz und knapp.

      Du schuldest mir immer noch das Abendessen.

      Zwanzig Minuten vergingen, bevor er antwortete. Vielleicht nächstes Wochenende. Ich habe viel zu erledigen.

      Irgendwas stimmte nicht. Er war seltsam. Er war seit einer Weile seltsam. Können wir uns jetzt treffen?

      Wie, jetzt?

      Ich muss mit dir reden.

      Diesmal kam seine Antwort sofort. Ist alles in Ordnung?

      Ja, mir geht es gut. Aber ich will mit dir reden.

      Es vergingen weitere 15 Minuten. Ich bin in der Bibliothek. Ich habe ein paar Minuten Zeit.

      Ein paar Minuten Zeit? Früher hatte er alle Zeit der Welt für mich. Ich bin gleich da.

      OK.

      Ich erreichte die Bibliothek und ging dann in die Ecke, in der er normalerweise saß. Er trug eine schwarze Jacke mit einem grauen T-Shirt darunter. Er lächelte nicht, als er mich sah. Er sah sogar ziemlich verärgert aus.

      »Hey.« Ich setzte mich ihm gegenüber.

      »Was ist los?« Er blätterte durch sein Laborbuch. Seine Stimme klang gelangweilt und hohl.

      Was war los? Es schien, als wären wir nicht mal mehr Freunde. »Kannst du mich wenigstens ansehen, wenn du mit mir redest?«

      Er wurde still. Dann bemerkte ich, dass seine linke Hand zu einer Faust geballt war. Ich kannte Cayson lange genug, um zu wissen, wann er wütend war, und aus irgendeinem Grund war er es gerade. Er entspannte seine Hand und traf dann meinen Blick. »Du hast meine volle Aufmerksamkeit.«

      Seine Augen hatten nicht mehr die gleiche Wärme wie früher. Es war, als würde er mich verabscheuen, mich hassen. So viel hatte sich verändert und ich hatte keine Ahnung, was es verursacht hatte. Hatte ich ihn beleidigt? Etwas gesagt, was seine Gefühle verletzt hatte? Ich hatte das Gefühl, meinen besten Freund verloren zu haben und wusste nicht einmal warum.

      Ich behielt meine Gefühle unter Kontrolle, um nicht anzufangen zu weinen. »Cayson, habe ich etwas getan, was dich verärgert hat?«

      »Nein.« Seine Stimme war hohl.

      »Vor ein paar Wochen bist du aus meiner Wohnung gestürmt, ohne dich zu verabschieden. Habe ich dir etwas getan?«

      »Nein.« Seine Augen waren dunkel.

      »Du hast am Spieleabend letzte Woche nicht mal mit mir gesprochen.«

      »Wovon redest du? Ich habe mit allen gesprochen. Wir saßen in einem verdammten Kreis.«

      Verdammter Kreis? »Cayson, warum verhältst du dich so anders mir gegenüber? Du sagst immer wieder, ich hätte dich nicht verärgert, aber ich habe das Gefühl, dass wir nicht mal mehr Freunde sind.

      »Jetzt, wo ich eine Freundin habe, habe ich wohl nicht mehr viel Zeit, um sie mit dir zu verbringen.«

      »Warum hast du mir nichts von ihr erzählt? Du erzählst mir sonst doch alles.«

      »Mein Privatleben geht dich nichts an.« Sein Tonfall war giftig.

      Was zum Teufel ist hier los? Es war, als wäre er ein anderer Mensch. Jetzt zerbrach ich. Mein bester Freund war nicht mehr da. Cayson verabscheute mich wegen etwas, das ich nicht verstand. Was hatte ich getan? Was zum Teufel war passiert? Ich konnte ihm nicht länger gegenübersitzen. Ich stand auf und wandte mein Gesicht ab. »Ich fühle mich, als hätte ich meinen besten Freund verloren.« Ich ging weg, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

      Als ich endlich aus der Bibliothek raus war, brach ich in Tränen aus. Der eisige Wind stach mir ins Gesicht und brannte auf meiner Haut. Ich schniefte an der kalten Luft und spürte, wie meine Lungen bei jedem Atemzug schmerzten. Cayson war derjenige, auf den ich mich bei allen Problemen verlassen hatte, und er verschwand buchstäblich über Nacht. Er existierte nicht mehr. Das letzte Mal, als er der noch alte war, das war bei der Konferenz. Als wir nach Hause kamen, war alles anders.

      Er war einfach weg.
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      Cayson

      

      Ich wusste, dass ich mich Skye gegenüber blöd benahm, aber ich konnte nichts dafür. Der einzige Weg, über sie hinwegzukommen, war, sie wegzustoßen. Es tat verdammt weh. Aber das war der einzige Weg. Wenn ich sie so wie früher behandelte, würde ich keine Fortschritte machen. Wenn ich meine ganze Zeit mit ihr verbrachte, den Schwung ihres Halses und die Röte ihrer Wangen bemerkte, würde ich für immer in sie verliebt bleiben. Also musste es sein.

      Aber ich fühlte mich nicht gut dabei.

      Im Laufe der nächsten Wochen konzentrierte ich mich auf die Uni. Ich hing nicht mehr so oft mit der Clique rum wie früher, weil ich Skye aus dem Weg ging. Ich war mit Slade und Conrad zusammen, ging ins Fitnessstudio und spielte mit ihnen Football, aber ansonsten mied ich alle. Jasmine kam oft vorbei, übernachtete bei mir und ging dann früh am Morgen heim.

      Wir verbrachten viel Zeit zusammen und ich mochte sie sehr. Aber ich fühlte nicht mehr als das. Diese leidenschaftliche und alles verzehrende Liebe, die ich für Skye empfand, war nicht zu Jasmine gewechselt. Sie war ein wunderschönes Mädchen und ich genoss ihre Gesellschaft, aber das war es. Ich fühlte nichts.

      Vielleicht brauchte ich einfach mehr Zeit. Solch eine Veränderung konnte nicht von heute auf morgen geschehen. Das brauchte Zeit und war harte Arbeit. Wir gingen essen und ins Kino, machten alle Dinge, die normale Paare taten. Aber manchmal machte ich mir Sorgen, dass Jasmine sich in mich verlieben würde, obwohl ich dieses Gefühl nicht erwidern konnte. Je länger ich mit ihr zusammen war, desto mehr hatte ich Angst davor.

      Vielleicht bekam jeder nur eine einzige echte Liebe und ich hatte meine schon gehabt. Ich verliebte mich in Skye und dieses Gefühl war unerschütterlich. Vielleicht würde ich nie wieder so für jemand anderen empfinden.

      Das klang deprimierend.

      Jasmine lag neben mir im Bett und fuhr mit ihren Fingern über meine Brust. »Ich liebe deinen Körper. Er ist so stark.«

      Ich drehte mich um, beugte mich über sie und nahm einen Nippel in den Mund. »Ich liebe deinen Körper. Es ist perfekt.«

      Sie stöhnte leise, während ich sie küsste.

      Ich fuhr mit der Zunge durch das Tal zwischen ihren Brüsten und legte mich dann wieder hin.

      »Skye ist so eine Idiotin. Aber ich bin sehr froh, dass es so ist.«

      Ich sprach nicht gerne über sie, besonders im Bett. Also sagte ich nichts.

      Jasmine kuschelte sich an mich und umschlang ihren Körper mit meinem.

      Ich mochte Kuscheln nicht besonders, aber ich hatte nichts dagegen, es mit ihr zu machen. Ich wusste, dass es Frauen wichtig war, nach dem Sex zu kuscheln, damit sie sich nicht benutzt fühlten. Ich würde alles tun, damit sie sich besser fühlte.

      »Liebst du sie noch immer?«, flüsterte sie. Verzweiflung lag in ihrer Stimme.

      »Jasmine, ich glaube, ich werde sie immer lieben. Du solltest deine Zeit nicht damit verschwenden zu hoffen, dass sich das ändert.«

      Ihre Finger streichelten immer noch meine Brust. »Okay.«

      »Es tut mir leid. Wirklich.«

      »Ich weiß.« Sie schwieg.

      [image: ]

* * *

      Am nächsten Tag ging ich in die Bibliothek und fand einen Tisch in der Ecke. Mein Rücken war einem Bücherregal zugewandt und ich zog meine Bücher heraus. Ich mochte es nicht, Kopfhörer zu tragen, während ich lernte, weil es mich ablenkte. Stattdessen genoss ich die Stille der Bibliothek. Sie war groß genug, um sich im Meer der Bücher zu verlieren. Bliebe ich zu Hause, würde ich wahrscheinlich fern sehen oder Videospiele spielen und nicht viel Schularbeit erledigen.

      Ich beendete gerade meinen analytischen Chemie-Laborbericht, als ich Stimmen hinter mir hörte.

      »Hast du sie gefragt, ob du Thanksgiving mit ihr verbringen darfst?«, sagte ein Kerl.

      Ein anderer Mann seufzte. »Macht keinen Sinn. Sie ist ziemlich hartnäckig und will nicht, dass ich ihre Familie treffe.«

      Ich erkannte diese Stimme, weil ich ihren Besitzer so sehr hasste. Es war Zack.

      »Sie wollte mich auch nicht zu dieser Gala der Firma ihres Vaters mitnehmen, obwohl ich sie angefleht hatte, mich mitzunehmen. Verdammt nervig.«

      Ich war mir nicht sicher, wovon Zack redete, aber es war mir egal. Ich öffnete meinen Rucksack und suchte nach meinen Kopfhörern. Ich hörte lieber Musik als seine Stimme.

      »Ich habe sogar das L-Wort fallen gelassen, damit sie mich mitnimmt. Aber die Schlampe will einfach nicht.«

      Meine Hände wurden starr. Hat er gerade gesagt, was ich glaubte, gehört zu haben?

      »Das ist hart, Mann«, sagte sein Freund. »Es hört sich an, als ob sie nicht wirklich auf dich steht.«

      »Tut sie auch nicht«, sagte Zack. »Sie hat zweimal versucht, mit mir Schluss zu machen, aber ich habe es ihr ausgeredet. Aber mir gehen langsam die Optionen aus. Ich muss nur ihre Eltern treffen und ihren Vater dazu bringen, mich zu mögen. Dann kann ich sie heiraten und sicherstellen, dass es keinen Ehevertrag gibt. Dann habe ich verdammt nochmal ausgesorgt.«

      Meine Hände zitterten, während ich ihm zuhörte. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Zack benutzte Skye wegen ihres Geldes. Das war sein Spiel die ganze Zeit über gewesen. Er hatte sie nie geliebt. Er mochte sie nicht einmal. Er hatte das tollste Mädchen überhaupt, und sie war ihm völlig egal. Meine Hände zitterten noch mehr. »Und dann wollte sie einer ihrer Freunde eine Zeit lang haben. Aber der Wichser hat endlich aufgegeben. Es wird immer schwieriger, sie zu halten. Manchmal vergesse ich, warum ich das tue, aber ich muss mich daran erinnern, um weiterzumachen. Ich will die Hälfte von allem, was sie mal erbt. Ich will nicht arbeiten müssen und sie ist der beste Weg, um das sicherzustellen.«

      Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Es war wie ein Messerstich in die Brust. Mein erster Instinkt war, hinüber zu marschieren und ihn nach Strich und Faden zu verprügeln. Aber dann siegte die Vernunft.

      Ich zog mein Handy heraus und drückte die Aufnahmetaste. Dann drehte ich mich langsam um und versteckte das Telefon zwischen zwei Büchern, wobei ich die Unterhaltung aufnahm.

      »Du magst Skye also nicht mal?«, fragte der Typ.

      »Nein. Sie nervt mich total. Ich meine, sie ist gut im Bett und hat tolle Titten, aber das ist alles. Wenn sie sich einfach in mich verlieben würde, könnte das alles schneller gehen.«

      »Ich bin sicher, dass ihr Vater nicht dumm ist. Er würde deinen Plan wahrscheinlich durchschauen.«

      »Nein«, argumentierte Zack. »Ich würde ihm sagen, dass ich Anwalt und Politiker werden will. Ich bin mir sicher, dass er einen Schwiegersohn haben möchte, der seine Interessen im Kongress berücksichtigen kann.«

      »Und ich bezweifle, dass er sie dich ohne Ehevertrag heiraten lässt.«

      »Ich könnte es ihr ausreden. Sie ist nicht so intelligent.«

      Es wurde immer schwerer für mich, mir das anzuhören.

      »Triffst du dich immer noch mit Vanessa?«

      »Ja. Sie hasst dieses Arrangement, aber ich erinnere sie immer wieder daran, dass wir stinkreich sein werden, wenn dieser Plan funktioniert.«

      »Lass dich nicht erwischen«, sagte sein Freund lachend.

      »Skye hat keine Ahnung. Sie ist total naiv. Dummes Ding.«

      Ich schnappte mir mein Telefon und beendete die Aufnahme. Ich hatte alles, was ich brauchte. Skye musste nicht hören, wie er sie noch mehr verriss.

      Ich starrte auf mein Telefon und seufzte. Ich wollte ihr das nicht geben. Ich wollte ihr nicht wehtun. Sie liebte Zack vielleicht nicht, aber ich wusste, dass sie an ihrer Intelligenz zweifeln würde, weil sie nicht gemerkt hatte, was Zack tat. Ihr Selbstvertrauen würde leiden und es würde sie verletzen.

      Warum musste ausgerechnet ich es sein, der das Gespräch belauschte?

      Ich seufzte, dann packte ich meine Sachen. Ich ging in die entgegengesetzte Richtung, um zu verhindern, dass Zack mich sah. Er hatte keine Ahnung, dass sein erbärmlicher Plan nicht aufgehen würde. Und wenn Skye ihrem Vater erzählte, was passiert war, würde er dafür sorgen, dass Zack nie wieder einen Job bekam. Er würde ihm sein Leben so unerträglich machen, dass der Tod eine wünschenswerte Option wäre.

      Als ich draußen war, seufzte ich und schrieb Skye. Hey. Ich muss dich sehen. Wir hatten seit Wochen nicht miteinander gesprochen. Unser letztes Gespräch verlief nicht gut. Ich hielt mich von ihr fern und mied sie um jeden Preis. Unsere Beziehung war nicht mehr dieselbe und unsere Freundschaft war ruiniert. Ich vermisste sie wahnsinnig, aber ich musste an mich selbst denken. Ich konnte diesen Schmerz nicht mehr ertragen.

      Ich bin zu Hause.

      Ich war froh, dass sie nicht mit mir diskutierte. Ich war unsicher, wie sie reagieren würde, so, wie unser letztes Gespräch verlaufen war. Ich bin in 5 Minuten da.

      OK.

      Ich ging zu ihrer Wohnung auf der anderen Seite des Campus und klopfte dann an ihre Tür. Ich benutzte meinen Ersatzschlüssel nicht, weil es sich komisch anfühlte. Die Aufregung fraß mich auf, während ich dort stand. Es widerstrebte mir, ihr diese Aufnahme vorzuspielen. Ich wollte ihr doch nicht wehtun.

      Sie öffnete die Tür. Sie sah skeptisch aus. »Hey.«

      »Hey.« Ich sah sie an und bemerkte das tiefe Blau ihrer Augen. Die Sommersprosse an ihrem Mundwinkel erregte meine Aufmerksamkeit. Ich erinnerte mich an das eine Mal, als ich sie küsste, das eine Mal, als ich mich ihr hingab.

      »Brauchst du etwas?« Sie ließ mich nicht mehr einfach rein wie früher.

      »Ich muss dir was sagen. Kann ich reinkommen?«

      Sie trat zur Seite und schloss die Tür hinter mir. Dann verschränkte sie die Arme über der Brust und sah mich an.

      Ich bemerkte, dass sie dünner war als beim letzten Mal, als ich sie sah. Das gefiel mir nicht. Ihr Körper war perfekt und sie brauchte nichts zu ändern. Ein Klumpen bildete sich in meinem Hals, als ich sie ansah. Mit einem Seufzer zog ich mein Telefon aus der Tasche. »Ich muss dir etwas sagen und ich will dieses Gespräch nicht unbedingt führen.«

      »Warum?«

      »Weil es dir wehtun wird.«

      Ihre Augen blitzten leicht. »Okay...«

      »Ich war in der Bibliothek, als ich Zack mit einem Freund reden hörte. Anscheinend geht er nur mit dir aus, weil er dich heiraten will. Und mit heiraten meine ich, so will er seine finanzielle Zukunft sichern. Er versucht deine Eltern zu treffen, damit er ihre Zustimmung bekommt. Dann will er sich weigern, einen Ehevertrag zu unterschreiben, damit er die Hälfte deines Vermögens kassieren kann und nie wieder arbeiten muss.«

      Sie reagierte nicht, als ich das sagte.

      Ich drückte die Play-Taste auf meinem Handy und sagte kein Wort mehr.

      Sie starrte auf den Boden, als sie ihm zuhörte. Als die Aufnahme zu Ende war, reagierte sie immer noch nicht. Die Stille dehnte sich aus. Ihre Augen waren dunkel und ihre Lippen fest zusammengekniffen.

      Ich war unsicher, was ich tun sollte.

      Dann seufzte sie und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich fühle mich so dumm...«

      Ich schob die Hände in die Tasche und sah sie weiter an.

      »Jetzt weiß ich, warum er das L-Wort so zufällig und so schnell fallen ließ. Jetzt weiß ich, warum er meine Eltern so gerne kennen lernen wollte. Jetzt weiß ich, warum... jetzt weiß ich es.« Sie ließ ihre Hände sinken und ich sah ihre tränenerfüllten Augen. »Gott, ich bin so dumm.«

      »Du bist nicht dumm. Er hat dich angelogen. Nur weil du jemandem vertraust, bist du nicht dumm. Das macht ihn zu einem verdammten Arschloch.«

      Sie trat zurück und drehte sich langsam um. Sie trug Jeans und einen lila Pullover, meine Lieblingsfarbe an ihr. Ihr langes, glänzendes Haar fiel seidig auf ihre Schulter.

      Die Gefühle überrollten mich; ich drückte meine Brust an ihren Rücken, schlang meine Arme um ihre Taille und hielt sie fest. »Skye, es tut mir leid.«

      »Ich weiß, Cayson...«

      »Er verdient dich nicht. Das tat er nie.« Ich presste meinen Mund nahe an ihr Ohr und spürte die Erregung bis in meine Fingerspitzen.

      »Ich kann nicht glauben, dass jemand dazu fähig wäre... mich so hintergehen würde.«

      »Er ist ein Stück Scheiße, Skye. Lass dich nicht von ihm runterziehen.«

      Sie seufzte und schluckte den Klumpen in ihrem Hals hinunter. »Er hat sich nie für mich interessiert, bis wir eine Klasse zusammen besuchten. Als er meinen Nachnamen hörte, hat er wohl beschlossen, sich an mich ranzumachen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin so ein Trottel.«

      »Mach dir keine Vorwürfe. Von jemandem so verletzt zu werden, macht dich nicht schwach. Es macht dich stärker, wenn du nicht zulässt, dass es dich runterzieht.«

      Sie drehte sich um und löste sich aus meiner Umarmung. »Jetzt weiß ich, warum mein Vater so ist, wie er ist. Er vertraut niemandem. Er beobachtet die Ereignisse mehr, als er an ihnen teilnimmt. Wenn er in der Öffentlichkeit ist, ist er berechnend und kalt. Nur hinter verschlossenen Türen taut er auf.«

      Ich sah die Veränderung tief in ihren Augen. Ich nahm ihre Hände und spürte sie in meinen. »Skye, lass dich nicht von diesem Fiesling ruinieren. Ich meine es ernst.«

      »Ich lasse nicht zu, dass er mich ruiniert. Ich lerne etwas von ihm.«

      Ich hasste es, den Schmerz auf ihrem Gesicht zu sehen. Es war unerträglich. »Ändere dich bitte nicht. Du bist ein wunderschönes Mädchen mit einem bezaubernden Charakter. Du bist nett, großzügig und warmherzig. Bleib so.«

      Sie schloss die Augen und seufzte, als eine Träne ihre Wange herunterlief.

      Mein Herz schmerzte allein vom Zusehen. Ich legte meine Hand auf ihre Wange und wischte den Tropfen mit dem Daumen weg. Sie atmete schwer, als sie meine Berührung spürte.

      »Ich vermisse dich so sehr...« Noch eine Träne fiel.

      Die Worte stachen mich direkt ins Herz.

      »Ich vermisse das... Ich vermisse dich.« Sie öffnete ihre Augen und sah mich an. Ihre Augen glitzerten.

      Ich schluckte den Klumpen in meinen Hals und spürte, wie sich die Gefühle in meinem Bauch bewegten. »Ich vermisse dich auch.«

      Sie lehnte sich an meine Brust und schlang die Arme um meinen Hals. Meine Hände legten sich um ihre Taille und spürten ihren zierlichen Körper. Sie weinte leise und benutzte meinen Körper, um sich aufrecht zu halten. Es war unerträglich, ihr Weinen zu hören. Ich versuchte, es auszublenden, um nicht auch zu heulen.

      Sie weinte eine Stunde lang und trauerte um den Verlust. Ich brachte sie schließlich auf die Couch und legte mich zu ihr. Ihr Arm lag um meine Taille und ihr Gesicht vergrub sich in meiner Halsbeuge. Ich rieb ihren Rücken, um sie zu beruhigen. Schließlich verwandelten sich ihre Schluchzer in leise Tränen. Und dann schlief sie ein.

      Mein Handy vibrierte in meiner Tasche. Ich las die Nachricht.

      Kann ich rüberkommen? Es war Jasmine.

      Ich konnte Skye jetzt nicht verlassen. Ich hab was vor. Vielleicht morgen.

      Okay. Ich vermisse dich.

      Ich antwortete nicht. Ich warf mein Telefon auf den Couchtisch und belauschte Skye beim Atmen. Ich wünschte mir, ich könnte ihr helfen. Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um ihren Schmerz zu lindern. Aber im Hinterkopf dachte ich immer nur an eines.

      Wenn sie meine wäre, würde sie niemals Schmerzen erleiden.
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      Skye

      

      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Cayson noch da. Sein Gesicht war ganz nah an meinem und er beobachtete mich. Nach der Erschöpfung in seinen Augen zu urteilen, hatte er die ganze Nacht nicht geschlafen.

      Seine Hand strich mir sanft die Haare aus dem Gesicht und er berührte mich, wie er es hunderte Male getan hatte. »Willst du Frühstück?«

      Meine Stimme war heiser. »Ich habe keinen Hunger.«

      »Ich kann dir Kaffee holen.«

      »Nein, alles in Ordnung.«

      »Okay.« Seine Hand legte sich auf meinen Nacken und berührte mich sanft.

      »Danke, dass du bei mir geblieben bist...«

      »Ja.« In seinen Augen lag Mitleid.

      Ich wollte den ganzen Tag auf dieser Couch bleiben und mit ihm kuscheln. Die Schmerzen schienen nicht so unerträglich, wenn seine Arme einen Käfig um mich herum bilden. Ich fühlte mich geborgen und nichts konnte mich verletzen. Selbst in meiner dunkelsten Stunde machte er mich stark.

      »Ich hoffe, dass es dir besser geht.«

      Eigentlich nicht. »Ein bisschen.«

      Seine Hand ruhte auf meinem oberen Rücken und er schaute mir in die Augen.

      Ich wollte den Kurs absagen und für immer so liegenbleiben. Ich wollte, dass Cayson mich festhielt, um all die dunklen Gedanken zu vertreiben. Aber ich wusste, dass er es nicht konnte. Er hatte Unterricht und andere Verpflichtungen. Er hatte eine Freundin... »Du solltest wohl gehen...« Ich setzte mich auf und sah auf die Uhr. Es war schon nach acht. »Du verpasst deine erste Vorlesung.«

      »Mein Unterricht ist mir egal, Skye.« Er setzte sich auf und sah mich an. »Du bist mir wichtig.«

      Das war der Cayson, den ich vermisste, der beste Freund, der alles für mich tat. »Ich weiß. Aber ich werde hier Trübsal blasen. Es gibt nichts, was du tun kannst.«

      Er saß neben mir und nahm meine Hand. »Ich kann mit dir Trübsal blasen.«

      Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter und seufzte. Es gab nichts, was ich mehr wollte, als mich mit ihm im Bett zu verkriechen und die Welt außerhalb meiner Wohnung zu vergessen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was Zack mir angetan hatte. Ich wollte nicht an die Schmerzen denken. »Cayson, geh zum Unterricht. Wir reden später.« Ich stand auf und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.

      »Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Er stand auf und starrte mich an. »Es macht mir nichts aus, hier zu bleiben. Wirklich nicht.«

      »Ja, Cayson. Bitte geh.«

      In seinen Augen lag ein Konflikt. Er dachte einen Moment nach, bevor er zu mir kam und mich umarmte. »Ich liebe dich, Skye.«

      Die Luft verbrannte meine Lungen, als ich einatmete. »Ich liebe dich auch...«

      »Ruf mich an, wenn du was brauchst.«

      Ich spürte seinen kräftigen Körper unter meinen Händen. Er überragte mich, und er war bestimmt doppelt so breit wie ich. Seine harte Brust fühlte sich wie Beton an, wenn ich mich an ihn lehnte. »Ich weiß.«

      Dann legte er seine Hand auf meine Wange und drückte seine Stirn gegen meine. Es war etwas, was wir noch nie zuvor getan hatten. Er schloss seine Augen und hielt mich einfach fest. Diese Art von Intimität war mir fremd. Wir hatten gekuschelt und uns berührt, aber das war etwas Neues. Dann nahm er wieder Abstand und trat einen Schritt zurück. »Zack hat mit dem falschen Mädchen gefickt.« Er ging und schloss die Tür hinter sich.

      Als ich wieder allein war, setzte ich mich hin und fühlte, wie die Tränen aufstiegen. Ich wollte, dass Cayson blieb, aber ich war nicht so egoistisch, ihn darum zu bitten. Die Schule war ihm wichtig, und ich würde ihn nie davon abhalten.

      Alle meine Jalousien waren geschlossen, also saß ich im Dunkeln. Ich hatte heute Unterricht, aber ich war nicht in der Lage dazu. Ich war zu verzweifelt, zu verletzt. Es war nicht nur die Tatsache, dass Zack mich betrogen hatte. Es tat mir nicht weh, dass er mir sagte, er würde mich lieben, wenn er es nicht tat. Er verletzte mich, als er mich reinlegte, benutzte und ich keine Ahnung davon hatte. Ich fühlte mich wie eine Idiotin, weil ich einen Lügner in unseren kleinen Kreis reingelassen hatte. Ich schämte mich wegen meiner Dummheit.

      Die Tränen kamen wieder und ich kämpfte dagegen an. Wegen eines Stückes Scheiße wie Zack zu weinen, das war dumm. Es war sinnlos. Aber ich konnte nichts dafür. Ich war verletzt. Die letzten sechs Monate waren eine Lüge. Eine einzige Lüge.

      Ich nahm mein Handy und suchte nach der Nummer des Einzigen, den ich jetzt hören wollte. Niemand sonst auf der Welt würde so gut wie er verstehen, wie ich mich fühlte. Er hatte vielleicht nicht genau dasselbe erlebt, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er schon sehr viel Schmerz und Enttäuschung erfahren hatte. Ich drückte auf den grünen Hörer.

      Er antwortete schon auf das erste Klingeln. »Kürbis, wie geht es dir?«

      Ich hörte die Liebe in seiner Stimme und brach zusammen. Die Tränen kamen, auch wenn ich versuchte, sie zurückzuhalten.

      Seine Stimme klang alarmiert. »Skye, bist du okay? Bist du verletzt?«

      »Ich bin okay... ich bin okay.«

      »Hat dich jemand entführt? Hat dich jemand verletzt?« Er vermutete immer gleich das Schlimmste.

      »Nein, ich bin in Sicherheit. In dieser Beziehung geht’s mir gut.« Ich holte schluchzend Luft.

      »Sprich mit mir, Kürbis.«

      »Ich fühle mich so dumm.«

      Obwohl mein Vater nicht wusste, was los war, reagierte er sofort. »Ich verlasse jetzt mein Büro und bin in zwei Stunden da.«

      »Nein... das musst du doch nicht. Geh nicht wegen mir von der Arbeit weg.«

      »Arbeit bedeutet mir gar nichts. Ich bin in zwei Stunden da.«

      Ich wusste, dass ich meinem Vater nicht widersprechen sollte. Und ehrlich gesagt, wollte ich ja auch, dass er kommt. »Okay...«

      »Ich liebe dich, Kürbis. Ich bin gleich da.«

      »Ich liebe dich auch, Dad.«

      Er legte auf.

      Ich legte mein Telefon auf den Couchtisch, rollte mich zu einem Ball zusammen und versuchte einzuschlafen.

      [image: ]

* * *

      Mein Dad war nach weniger als zwei Stunden da. Er hielt sich weder an Geschwindigkeitsbegrenzungen noch an andere Vorschriften. Sie betrafen ihn nicht. Er klopfte an meine Tür. »Kürbis, ich bin es.« Angst lag in seiner Stimme.

      Ich sah zwar beschissen aus, aber ich öffnete ihm die Tür. »Hey...«

      Er sah mein tränenüberströmtes Gesicht. Wie bei Cayson wurde der Schmerz in seine Augen sichtbar, und er sah unendlich traurig aus. Wortlos schloss er die Tür hinter sich und zog mich fest an seine Brust.

      Mein Vater hielt mich eng umschlungen und rieb mir sanft den Rücken. Zu fühlen, wie er mich mit seiner bedingungslosen Liebe umgab, machte mich schon wieder traurig. Zack hatte mich nie geliebt. Ich war ihm egal. Er hatte mich ausgenutzt und benutzt, und ich hatte es zugelassen. Ich fing wieder an zu weinen.

      Mein Vater führte mich zur Couch und ließ mich hinsetzen. Dann setzte er sich neben mich. Er legte einen Arm um meine Schulter und zog mich an sich. »Sag es mir.«

      Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. »Dad, wurdest du jemals nur wegen deines Geldes benutzt?«

      Seine Hand auf meinem Rücken stoppte. »Öfter, als ich zählen kann. Warum?«

      »Hast du dich dann dumm gefühlt?«

      »Ja.«

      »Was ist passiert?«

      »Warum fragst du?«

      »Ich bin einfach neugierig. Du bist so verschlossen und kalt. Wenn du in der Öffentlichkeit bist, bist du anders als sonst. Dann sind deine Verteidigungswälle immer hoch und du bist unantastbar. Du bist misstrauisch jedem gegenüber und du verbreitest keine Wärme. Aber wenn du zu Hause bei uns bist, bist du ganz anders. Dann bist du glücklich. Warum bist du so geworden?«

      Er dachte lange über meine Worte nach. »Der Tag ist zu kurz, um alles zu erzählen, was dazu geführt hat. Im Gegensatz zu deinem Großvater habe ich es schwer, das Gute in anderen zu sehen. Sie benutzen dich und nehmen dir alles, was du hast. Nur wenige Menschen auf der Welt werden dich wirklich lieben, weil sie dich lieben, und nicht dein Geld. Ich bin glücklich, wenn ich zu Hause bin, weil deine Mutter mich von Anfang an geliebt hat. Sie liebt mich trotz meines Reichtums, und meine Großfamilie ist genauso. Niemand sonst auf der Welt behandelt mich so. Ich bin froh, dass ich überhaupt jemanden habe.«

      »Hat dich jemals eine Freundin benutzt?«

      Er starrte mich einen Moment an. »Ja. Meine letzte Freundin vor deiner Mutter hat mich angelogen und mich reingelegt, um mit mir zusammen zu sein. Sie wollte meinen Reichtum als Sicherheit, und sie war bereit, alles zu tun, um ihn zu bekommen. Sie hat deiner Mutter wehgetan. Aber glücklicherweise liebte mich deine Mutter genug, um mir zu vergeben.«

      »Du hast Mom betrogen?«

      »Nein,« sagte er schnell. »Niemals. Aber ich habe sie wegen dieser anderen Frau verlassen, weil ich dachte, sie wäre schwanger.«

      »War sie das?«

      »Ja, aber das Kind war nicht von mir.«

      »Was ist mit ihr passiert?«

      »Das ist mir egal.« Zorn lag in seiner Stimme. »Skye, warum fragst du mich das?«

      Ich wischte mir die Tränen weg. »Mein Freund oder besser gesagt, mein Ex-Freund, hat mich nur benutzt.«

      Er starrte mich an. »Wie?«

      Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal meinem Vater erzählen würde, aber ich war einfach verzweifelt. »Wir waren seit sechs Monaten zusammen. Er bestand darauf, dich und Mom kennenzulernen. Ich habe nicht begriffen, warum. Er hat mir sogar gesagt, dass er mich liebt, damit er zur Gala mitkommen kann. Ich habe es ihm nicht gesagt. Dann hörte Cayson ihn mit einem Freund in der Bibliothek reden...«

      Dads Gesichtsausdruck war unergründlich. Er war äußerlich ruhig, aber in seinen Augen tobte Zorn.

      »Er war nur wegen meines Reichtums bei mir. Er wollte mich heiraten, sich scheiden lassen und mir die Hälfte meines Vermögens abnehmen. Er hat mich die ganze Zeit über betrogen. Ich war ihm nie wichtig. Er hat mich nie geliebt. Ich fühle mich so dumm...« Jetzt sprudelten noch mehr Tränen hervor.

      Mein Dad reagierte nicht. Er behielt seinen Arm um meine Schulter, und ich spürte, wie er zitterte. Ich erwartete, dass er explodierte, aber er tat es nicht. Er blieb ruhig. »Es tut mir leid, dass dir das passiert ist, Skye. Ich hatte immer Angst, dass mein Reichtum dein Leben verkomplizieren könnte.«

      »Es ist nicht deine Schuld, Dad.«

      »Und es tut mir leid, dass du lernen musstest, dass Menschen von Natur aus böse und gierig sind. Das ist eine Lektion, die ich dir ersparen wollte.«

      »Ich fühle mich einfach dumm...«

      »Aber nein«, sagte er sanft. »Wenn du etwas besitzt, werden die anderen Leute es auch haben wollen. So ist es nun mal. Jetzt verstehst du, warum ich dich und dein Privatleben so beschütze.«

      »Ja...«

      Er küsste meine Stirn. »Du bist so ein hübsches Mädchen und zu gut für diese Welt. Du bist schlauer als deine Mutter und ich zusammen. Ich weiß, dass das jetzt schwer für dich ist. Es wäre für jeden hart. Aber lass dich nicht von diesem Kerl unterkriegen. Er ist ein Arschloch, und es gibt eine Menge großartiger Männer. Du wirst jemanden finden, der dich liebt, jemanden, dem du blind vertrauen kannst. Und du wirst glücklich sein.«

      »Wie du und Mom?«

      »Glücklicher als wir.« Tränen glitzerten in seinen Augen, als er mich ansah. »Ich habe schon viel Schmerz durchgemacht, aber meine Tochter wegen eines gebrochenen Herzens weinen zu sehen, ist das Schlimmste, was ich je erlebt habe.«

      »Es tut mir leid... ich wollte dir nicht wehtun.«

      »Entschuldige dich nicht. Wenn ich die Last mit dir teilen kann, musst du nicht alles alleine tragen.« Er wischte mit dem Daumen eine Träne weg. »Möchtest du eine Geschichte von deiner Mutter und mir hören?«

      Ich nickte.

      »Ich war mit einer Frau zusammen, in die ich verliebt war. Sie war wunderschön und perfekt. Ich kaufte einen Ring und plante, ihr einen Antrag zu machen. Deine Mutter hat mir sogar bei der Auswahl geholfen. Aber dann hat sie mich betrogen und wegen eines anderen verlassen. Ich war am Boden zerstört und mein Herz war gebrochen. Deine Mutter war für mich da. Sie war meine beste Freundin. Und irgendwann änderte sich etwas. Sie war nicht mehr nur meine Freundin. Eine Nacht mit Sex im volltrunkenen Zustand öffnete mir die Augen und ließ mich erkennen, was wirklich wichtig war. Ich habe mich in deine Mutter verliebt, so, wie ich nie für diese andere Frau gefühlt hatte. Und am Ende war dieser Kummer das Beste, was mir je passiert ist. Denn sonst wäre ich nicht mit deiner Mutter zusammen gekommen.« Er legte eine Hand an meine Wange. »Und ich hätte dich nicht bekommen.«

      Seine Worte umklammerten mein Herz.

      »Ich weiß, dass es schwer für dich ist, aber du wirst erkennen, dass es das Beste ist, was dir je passieren konnte. Du wirst einen besseren Mann finden, und von jetzt an wirst du erkennen, wenn es jemand nicht ernst meint. Du bist jetzt klüger und stärker.«

      Irgendwie fühlte ich mich besser. Obwohl Zack ein schrecklicher Fehler war, hatte er mir eine wertvolle Lektion beigebracht. Ich war froh, dass ich sie im Vergleich zu meinem Vater schon früher gelernt hatte.

      Er schob eine Haarsträhne von meiner nassen Wange weg und legte seine Hand auf meine Schulter. »Hat das geholfen?«

      Ich nickte. »Hat es.« Ich weinte nicht mehr.

      Seine Augen wurden ernst und böse. Die Wärme, die er noch vor einer Sekunde ausgestrahlt hatte, war verschwunden. »Sag mir seinen Namen.«

      Ich hasste Zack, aber ich war mir nicht sicher, ob er verdiente, was mein Vater mit ihm im Sinn hatte. »Was wirst du mit ihm machen?«

      »Lass das meine Sorge sein.« Er berührte mich nicht, sondern sah mich nur an. »Skye, sein Name.«

      »Du kannst ihn nicht umbringen.« Ich wusste, dass es eine blöde Sache war, so zu reden, aber mein Vater konnte jemanden loswerden, wenn er wollte.

      »Sein Name.«

      »Dad.«

      »Skye.«

      »Versprich mir, dass du ihn nicht umbringst.«

      Er biss die Zähne zusammen. »Ich verspreche es.«

      »Was wirst du tun?«

      Seine Augen glühten dämonisch. »Ich sichere seine finanzielle Zukunft - so wie er es mit dir vorhatte.«

      Was bedeutete das?

      »Er wird keinen Job finden, wenn er seinen Abschluss hat. Er wird Burger braten, nur um über die Runden zu kommen. Er wird 80 Stunden pro Woche zum Mindestlohn arbeiten, nur um seine Miete zu bezahlen. Alles, was er je kennenlernen wird, ist das Leben eines armen Mannes. Immer, wenn er Hilfe braucht, bekommt er sie nicht. In seine Wohnung wird ständig eingebrochen, sein Eigentum geplündert. In seiner Akte wird er als Sexualstraftäter geführt, so dass er nie mehr eine Verabredung haben wird, solange er lebt. Er wird sich an eine Prostituierte wenden, wenn seine Hand den Job nicht mehr tut. Dann wird er für seine Verbrechen ins Gefängnis geworfen. Wenn er rauskommt, wird sich der Zyklus wiederholen. Und er wird sich dafür hassen, dass er Sean Preston verarscht hat.«

      Mein Herz klopfte schneller bei seinen Worten. Es war eine lebenslange Strafe, der er nie entkommen würde. Mein Vater würde sein Leben buchstäblich ruinieren. »Das ist zu hart...«

      »Skye, sag mir seinen Namen. Wenn nicht, dann hole ich ihn mir einfach von deinem Bruder oder deinen Cousins. Ich werde ihn rauskriegen.«

      »Dad, ich weiß, dass du sauer bist, aber das tust du nicht wirklich...«

      »Tue ich nicht?«

      »Nein... Ich weiß, dass du mich beschützen willst, aber das wäre zu extrem. Du weißt, dass es so wäre. Ich will das nicht und du auch nicht.«

      Er atmete tief durch und hielt meine Hand. »Du hast Recht. Ich glaube, dass ich manchmal nicht weiß, wie ich meinen Zorn im Zaum halten kann. Die Leute können mit mir machen, was sie wollen und es stört mich nicht. Aber wenn es um meine Familie geht, bin ich hart.«

      Ich tätschelte seine Hand. »Ich weiß, Dad. Es ist okay.«

      »Ich will immer noch seinen Namen.« Seine Augen waren wieder ernst.

      »Warum?«

      »Sag ihn mir einfach, Skye.«

      Ich schluckte den Klumpen in meinen Hals hinunter. »Zack Stone.«

      »Danke.« Er entspannte sich sichtbar und rieb die Handflächen aneinander. Seine Rolex blitzte im Licht. »Hast du eigentlich schon gefrühstückt?«

      »Nein.« Ich hatte keinen Hunger mehr, nicht nach seiner Drohung.

      »Möchtest du trotzdem mit mir was essen?«

      »Es ist okay, Dad. Du solltest wieder an die Arbeit gehen.«

      Er sah mich hart an. »Wie ich schon hundertmal gesagt habe, die Arbeit bedeutet mir nichts. Unternehmen wachsen und fallen jeden Tag aufs Neue. Regimes wachsen und fallen. Aber meine Familie bedeutet mir alles. Und jetzt frühstückst du mit mir.«

      »Okay.«

      Wir fuhren zu einem Diner in die Stadt und bestellten Waffeln. Mein Vater aß langsam und rührte sein Essen kaum an. Er war ein Gesundheitsfreak. Sein Körper war trotz seines Alters noch stark und kräftig. Nach der Arbeit boxte er und machte Kampfsport. Meine Mutter trainierte nicht so oft wie er, aber sie joggten manchmal zusammen am Strand.

      Als wir fertig waren, fuhren wir zurück zu meiner Wohnung.

      »Willst du einen Film gucken?«, fragte er.

      Es war das Schönste für mich, dass er den ganzen Tag mit mir verbrachte. Er ließ alles stehen und liegen, als ich ihn brauchte. Ich hatte die besten Eltern der Welt. Nicht nur, weil sie mir finanziell alles gaben, sondern weil sie mir zeigten, wie sehr sie mich liebten. »Sicher.«

      Ich setzte mich neben ihn auf die Couch und deckte mich zu. Er zappte durch die Kanäle, bis er etwas Passendes fand.

      Sein Telefon klingelte. Er sah drauf und nahm den Anruf entgegen. Es musste meine Mutter sein, bei jemand anderem hätte er nicht geantwortet. »Baby?«

      »Mike sagte mir, dass du vom Büro weg bist und nicht ans Telefon gehst. Ist alles in Ordnung?«

      »Skye rief an und wollte mich sehen.«

      Ihre Stimme änderte sich. »Geht es ihr gut?«

      »Es geht ihr gut. Ich erzähle es dir, wenn ich zu Hause bin.«

      »Okay.« Sie atmete auf. »Wann kommst du nach Hause?«

      »Spät heute Abend.«

      »Kannst du mich anrufen, wenn du losfährst?«

      Er grinste. »Warum überprüfst du nicht einfach das GPS meines Handys?«

      »Ruf mich einfach an, Sean.«

      »Du hörst dich langsam an wie ich.« Er genoss es, meine Mutter zu necken.

      »Wessen Schuld ist das? Rufst du mich jetzt an?«

      »Ich denke darüber nach.«

      Ich verdrehte die Augen, während ich ihnen zuhörte.

      »Du bekommst heute Abend nichts von mir.«

      Er lachte. »Ja, ist gut. Das ziehst du nicht durch.«

      »Ich meine es ernst.«

      »Bitte, du bist schlimmer als ich.«

      »Muss ich mir die Ohren zuhalten?«, sagte ich.

      »Ich schätze, du wirst herausfinden, ob ich meine Drohung wahrmache, wenn du nach Hause kommst.«

      Mein Vater änderte schnell seine Taktik. »Ich ruf dich an, Baby.«

      »Das habe ich mir gedacht.«

      »Aber du weißt, dass ich dich immer anrufe.«

      Ihre Stimme wurde weich. »Ich weiß.«

      »Ihr zwei bringt mich zum Würgen«, sagte ich.

      Mein Dad lachte. »Ich liebe dich, Baby.«

      »Ich liebe dich auch.«

      »Tschüss.« Er wartete darauf, dass sie zuerst auflegte. Dann deponierte er das Telefon auf dem Couchtisch.

      Die Tür ging auf und Cayson kam herein. Er hatte eine Pizza und eine Flasche Limonade dabei. Er stoppte, als er meinen Vater sah. »Oh. Hi, Onkel Sean.«

      »Hey, Junge. Was hast du mitgebracht?«, fragte mein Vater.

      »Skyes Lieblingsessen ist Pizza«, erklärte er.

      »Wie ihre Mutter.« Mein Vater lächelte.

      Ich stand von der Couch auf und ging zu ihm. »Danke, aber wir haben vor kurzem erst was gegessen.«

      »Heb es für später auf.« Er beobachtete mich besorgt. »Alles in Ordnung?«

      »Ja, ich fühle mich besser, nachdem mein Dad vorbeigekommen ist.«

      »Gut.« Er nickte langsam. »Das freut mich.«

      »Danke, dass du gestern bei mir geblieben bist.«

      »Du brauchst mir nicht zu danken, Skye.«

      Ich schob eine Haarsträhne hinter mein Ohr und fühlte mich plötzlich nervös.

      »Geh zu deinem Vater zurück«, sagte er. »Aber du kannst mich anrufen, wenn du was brauchst, auch wenn du einfach nur reden willst.«

      »Ich weiß, Cayson.«

      Cayson ging zu meinem Vater auf der Couch. »Hey, Onkel Sean.«

      Mein Vater stand auf und umarmte ihn. »Danke, dass du dich um meine Tochter gekümmert hast.«

      »Natürlich. Das tue ich immer.«

      Er klopfte Cayson auf die Schulter. »Einen netten jungen Mann wie dich und den Rest deiner Cousins zu haben, das gibt mir Ruhe, wenn ich nicht da sein kann.«

      »Du kannst auf mich zählen.«

      »Ich weiß.« Er lächelte ihn an. »Und mach dir keine Sorgen um Zack. Ich kümmere mich um ihn.«

      Caysons Gesicht wurde blass. »Okay. Nimm ihn nicht so hart ran.«

      Mein Dad hatte wieder einen bösen Blick in den Augen. »Ich weiß, dass du das nicht so meinst.«

      »Du hast Recht. Tue ich nicht.«

      Mein Dad schob die Hände in die Taschen seines Anzugs. »Ich sage deinem Vater, dass es dir gut geht.«

      »Danke. Grüß ihn von mir.«

      »Das werde ich.«

      »Tschüss, Onkel Sean.«

      »Tschüss.«

      Cayson ging zur Tür und sah mich dann noch einmal an, bevor er die Wohnung verließ.

      Mein Dad setzte sich wieder auf die Couch. »Cayson ist ein guter Junge. Ich mag ihn.«

      »Ich mag ihn auch.« Auch ich setzte mich wieder hin und zog die Decke über mich.

      »Er könnte einen guten Einfluss auf Roland haben. Ich wünschte, Cayson würde auf ihn abfärben.«

      »Roland ist auch ein guter Kerl.«

      »Ich weiß, dass er das ist, Kürbis. Ich bin sehr stolz auf meinen Sohn. Er ist einfach noch nicht so reif.«

      »Warst du denn nicht leichtsinnig und wild, als du jung warst?«

      Er grinste. »Doch...«

      »Roland wird noch erwachsen werden.«

      »Ich bin sicher, dass er das wird.«

      Mein Vater und ich sahen den Rest des Abends fern. Als wir hungrig wurden, verschlangen wir die Pizza und ließen nichts übrig. Ich wurde müde, wollte aber nicht, dass er ging.

      »Ich bleibe hier, bis du eingeschlafen bist.«

      »Okay.« Ich lag auf der Couch und er drapierte die Decke um mich herum. Er saß auf dem anderen Sessel, während er darauf wartete, dass ich einschlief. Es war schon elf Uhr abends und er hatte eine zweistündige Fahrt vor sich, aber es schien ihm nichts auszumachen.

      Mein Vater würde alles für mich tun.
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* * *

      Am nächsten Morgen war mein Vater weg. Aber er machte mir noch ein Geschenk.

      Eine Vase mit weißen Lilien stand auf meinem Tisch und daneben lag ein Zettel.

      

      Ein Vater liebt eine Tochter

      Wie nichts sonst auf der Welt.

      Von dem Tag an, an dem er sie zum ersten Mal sieht,

      Ist sie nicht mit Gold aufzuwiegen.

      Für immer sind die beiden einander verbunden,

      durch eine Liebe, die nie vergeht.

      Denn er wird sie immer im Arm halten

      Und ihr zum Einschlafen Geschichten erzählen.

      Er wird sie lieben und beschützen.

      Mit kräftigen Armen, egal, was kommt.

      Aber sie wird ihn auch wegen seiner väterlichen, Liebe

      zärtlich umarmen.

      Eskimoküsse berühren ihre Nase, verbunden

      Mit einem Kichern und einer Umarmung.

      Und das Funkeln in ihren Äuglein

      Wird ihn in die Knie zwingen.

      Was kann ein Vater mehr wollen,

      als eine Tochter, die so süß und rein ist?

      Es gibt nichts auf dieser Welt, was so unbezahlbar ist,

      Dessen kann er sich sicher sein.

      Die Liebe eines Vaters ist so einzigartig

      Sie ist durch nichts zu ersetzen.

      Er wird die Zeit mit ihr immer zu schätzen wissen,

      Und die Erinnerungen in seinem Herzen bewahren.

      

      Ein Lächeln erstreckte sich über meine Lippen, als ich es las. Dann sah ich mir die Blumen noch einmal an und erinnerte mich an jedes Mal, wenn er mir welche schenkte. Es waren immer weiße Lilien, die Blumen, die mich an ihn erinnerten. Er machte immer solch nette Gesten, um mich als etwas besonderes fühlen zu lassen.

      In diesem Moment wurde mir klar, wie dumm es war, sich darüber aufzuregen, was Zack mir angetan hatte. Ich war ihm egal, aber ich hatte Leute, denen ich etwas bedeutete. Ich hatte das Glück, eine Familie zu haben, die mich so liebte, wie ich war, nicht wegen des Geldes auf dem Bankkonto meines Vaters. Zack konnte mich nicht zerstören. Ich weigerte mich, ihm das zu erlauben.

      Ich duschte und ging zum Unterricht, denn fühlte mich plötzlich besser. Ich dachte überhaupt nicht mehr an Zack. Wir würden uns sicher bald begegnen, und ich freute mich darauf. Er war derjenige, der mir weh getan und dafür gesorgt hatte, dass ich mich elend fühlte, aber ich würde ihm bei der ersten Gelegenheit dasselbe antun.

      Ich lernte in der Bibliothek, als Zack auftauchte.

      »Hey, Baby.« Er beugte sich herunter, um mich zu küssen.

      Ich drehte meinen Kopf weg. »Gott, hast du Mundgeruch.«

      Er zuckte zurück. »Was?«

      Ich fächelte mir Luft zu. »Ekelhaft.«

      In der Bibliothek war es still, so dass mich jeder hören konnte, obwohl ich nicht laut sprach. Die Leute an den Nachbartischen sahen zu uns her und beobachteten Zack.

      Zack trat zurück. Das war ihm peinlich. »Entschuldigung.« Er legte eine Hand über seinen Mund und atmete ein, während er versuchte, es selbst zu riechen.

      »Was willst du?«, fragte ich hart.

      Er hob eine Augenbraue. »Was ich will? Nur meiner Freundin hallo sagen.« Er wurde leiser und flüsterte.

      Ich machte mir nicht die Mühe, leise zu sprechen. »Ich bin nicht mehr deine Freundin. Es ist Schluss.«

      »Was?« Angst zeigte sich in seinen Augen. »Warum?«

      »Weil du Scheiße im Bett bist.«

      Seine Augen weiteten sich, und er blickte sich um, in der Hoffnung, dass das niemand gehört hatte.

      »Du solltest die weibliche Anatomie kennen lernen, weil du offensichtlich nicht weißt, wie man ein Mädchen auf Touren bringt.«

      Die Mädchen am Nebentisch kicherten.

      Zacks Gesicht wurde rot. »Wieso zickst du plötzlich so herum?« Seine Stimme war immer noch ein Flüstern.

      »Wieso ich herumzicke?«, fragte ich ungläubig. »Es ist nicht meine Schuld, dass du ein nur Streichholz hast und nicht weißt, wie man ein Feuer entzündet.«

      Mittlerweile lachten auch andere Tische über meine Grausamkeit.

      Zack wurde langsam wütend. »Warum benimmst du dich so?«

      »Entschuldigung, habe ich deine Gefühle verletzt?« Ich packte meine Tasche und hängte sie mir über die Schulter. »Vielleicht funktionieren deine jämmerlichen Versuche und Lügen bei Vanessa, bei mir tun sie das nicht.«

      Seine Augen weiteten sich, als ich ihren Namen erwähnte.

      »Ich bin fertig mit dir, Zack. Ich suche mir jemand anderen, mit dem ich mein Vermögen teilen kann. Jemanden, der weiß, was eine Klitoris ist.«

      Die Mädchen neben uns brachen in Gelächter aus.

      Dann packte ich ihn am Hals. Das hatte er nicht erwartet. Ich starrte ihm eiskalt ins Gesicht, bis ich die Angst in seinen Augen sah. Ich hielt seinem Blick lange stand, bevor ich wegging, wobei ich die Hüften schwang und meinen Kopf hochhielt.

      Ich bekam die Monate, die ich mit ihm verschwendet hatte, nicht wieder zurück, aber wenigstens ging unsere Beziehung mit einem Knall zu Ende.
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      »Warum treffen wir uns um zehn Uhr abends?«, fragte Conrad.

      »Würde mich auch interessieren«, sagte Theo. »Worum geht es denn?«

      Ich lehnte mich an die Theke und verschränkte die Arme über der Brust. »Weil wir heute Abend jemanden verprügeln werden. Und wir werden es genießen.«

      »Was?«, fragte Slade. »Wen? Alter, du machst mir Angst. Du bist der Buddha dieser Gruppe. Warum willst du plötzlich so was anfangen?«

      »Das wirst du gleich herausfinden«, sagte ich dunkel.

      Roland kam herein, gekleidet in Jeans und Pullover. »Hoffentlich geht das gut, ich habe morgen eine Prüfung.«

      »Als ob du gelernt hättest«, gab Slade zurück.

      »Habe ich tatsächlich«, schnappte Roland.

      »Ruhe«, sagte ich. »Wir müssen reden.«

      »Was soll das?«, fragte Roland.

      »Zack.« Ich hasste es, bloß seinen Namen zu sagen.

      »Der Freund meiner Schwester?«, fragte Roland. »Was ist passiert?«

      »Ich hörte zufällig in der Bibliothek, wie er mit einem Freund sprach. Er gab zu, dass er nur wegen ihres Geldes bei Skye sei. Er plante, sie zu heiraten, damit er ihr alles abnehmen könnte. Diese Aufnahme erklärt den Rest.« Ich drückte die Play-Taste und stelle das Telefon auf die Theke. Als das Gespräch vorbei war, schob ich das Handy zurück in meine Tasche.

      Roland stand kerzengerade und hatte einen wütenden Blick in den Augen. »Er hat meine Schwester also bloß verarscht?«

      Ich nickte.

      Roland und Skye standen sich nicht sehr nahe. Sie hatten den gleichen Freundeskreis, aber sie sprachen nicht viel oder überhaupt nicht über private Dinge miteinander. Aber ich wusste, dass er sie beschützte, und wenn jemand sie betrog, war er wütend. »Er hat sie die ganze Zeit bloß benutzt? Ich reiße diesem Wichser den Kopf ab.«

      Alle anderen waren genauso sauer.

      »Ich schlage vor, dass wir ihn umbringen.« Slade sah verdammt ernst aus. »Ich mache keine Witze. Wir werfen seinen Körper in den Ozean - in Stücken.«

      »Ich bin dafür, dass wir ihn für eine Woche ins Krankenhaus prügeln«, sagte Theo.

      »Warte, bis mein Vater davon erfährt.« Roland rieb eine Hand über die Knöchel der anderen Hand.

      »Er weiß es schon«, sagte ich. »Und er sagte mir, er würde sich um ihn kümmern. Aber ich weiß nicht, was er damit meint.«

      »Ich weiß es«, sagte Roland. »Mein Dad wird sein Leben ruinieren. Glaub mir, der Arsch wird es bereuen, sich mit meiner Schwester angelegt zu haben.«

      »Ich bin sicher, dass er das wird. Aber ich will auch ein paar Treffer landen.« Niemand benutzte das Mädchen, das ich liebte und kam damit ungeschoren davon.

      »Dann sind wir schon zu zweit«, sagte Slade. »Wie ist der Plan?«

      »Ich weiß, dass er heute Abend Basketballtraining für die Alumni-Gruppe hat. Normalerweise geht es bis zehn.« Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Ich schlage vor, dass wir vor seiner Wohnung warten, bis er nach Hause kommt, dann schlagen wir ihn bewusstlos.«

      Roland grinste. »Diese Idee gefällt mir. Sie gefällt mir sogar sehr gut.«

      »Dann lasst uns gehen.«
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* * *

      Wir parkten ein Stück die Straße runter und gingen dann zu seinem Haus. So nah am Campus waren immer Studenten in der Nähe. Wenn er nach Hause kam, gab es eine Menge Leute, die alles mit ansehen würden. Und es würde ihn nur demütigen.

      »Masken«, sagte ich.

      Jeder zog seine Maske hoch und verdeckte sein Gesicht.

      Als wir um die Ecke bogen, sahen wir, dass wir zu spät dran waren. Eine Gruppe von Leuten stand auf dem Bürgersteig und sah zu, wie Zack gegen seinen Volvo geschleudert wurde.

      »Was zum Teufel?«, sagte Roland.

      Ein Mann mit schwarzem Kapuzenpulli und dunkler Jeans packte Zack gerade an der Kehle und warf ihn über die Motorhaube des Autos.

      Der Mann trug eine Maske, die sein Gesicht verdeckte. Meine Kumpels waren alle da, also hatte ich keine Ahnung, wer es sein könnte. Vielleicht war es auch nur Zufall.

      Zack fiel zu Boden und Blut lief ihm aus dem Gesicht. Er hielt sich den Bauch und hustete.

      Der Mann packte ihn und rammte ihn dann so brutal, dass ich zusammenzuckte, gegen das Auto.

      »Oh Scheiße!« Die Menge trat zurück. Sie hatte zu viel Angst, um etwas anderes zu tun, als zuzusehen.

      »Stopp!« Zack fing an zu schreien. »Was zur Hölle habe ich getan?«

      Der Typ zog ihn zurück und warf ihn auf den Asphalt. Zacks Gesicht war so blutverschmiert, dass man ihn kaum noch erkennen konnte. Er stöhnte und versuchte wegzukriechen, aber sein Körper gehorchte nicht.

      Der Mann packte ihn an der Kehle und beugte sich über ihn. Er sagte etwas, allerdings sprach er so leise, das nur Zack ihn hören konnte. Was auch immer es war, es machte ihm Angst, denn Zacks Augen weiteten sich. Dann trat ihm der Kerl in die Seite.

      Der Mann stand auf und spuckte Zack ins Gesicht. Das Licht der Straßenlaterne fiel auf sein Gesicht, und ich konnte seine blauen Augen sehen. Ich erkannte sein Gesicht. Er sah in unsere Richtung, als hätte er uns bemerkt.

      »Es ist Onkel...«

      Ich presste meine Hand auf Slades Mund, um zu verhindern, dass er Seans Namen verriet.

      Skyes Vater joggte weg und ließ Zack auf dem Bürgersteig zurück. Einen Moment später hörten wir das Geräusch eines startenden Hubschraubers. Es war zu dunkel, um etwas zu sehen, aber wir hörten, wie sich die Rotorblätter drehten.

      Roland nickte. »Verdammt. Mein Dad ist ein verdammt knallharter Bursche.«

      Ich zog meine Maske runter. »Verschwinden wir von hier, bevor wir noch Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

      »Ja,« sagte Conrad.

      Wir gingen zum Auto und fuhren davon. Wir wollten weder vom Krankenwagen noch von der Polizei ertappt werden. Als wir wieder in der Wohnung waren, konnten wir uns entspannter unterhalten.

      »Heilige Scheiße«, sagte Slade. »Onkel Sean hat ihn fast umgebracht.«

      »Es ist keine gute Idee, meinen Vater zu verarschen«, sagte Roland. »Der Typ würde dich umbringen.«

      Ich konnte es immer noch nicht glauben, aber ich war nicht überrascht. »Erzählt den Mädchen nicht, was wir gesehen haben, besonders nicht Skye.«

      »Warum?« fragte Roland.

      »Ich bezweifle, dass Onkel Sean will, dass sie es weiß«, sagte ich.

      »Sie ist dumm, wenn sie glaubt, dass unser Vater nichts tun würde«, sagte Roland.

      »Sie weiß, dass er seinen Reichtum und seine Macht nutzen würde, um sein Leben zu sabotieren, aber ich bezweifle, dass sie davon ausgeht, dass ihr eigener Vater ihn persönlich fast umbringen würde«, argumentierte ich. »Ich denke, es bleibt besser ungesagt.«

      »Gut«, sagte Roland. »Ich behalte sein Geheimnis für mich.«

      Slade schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es gut, dass du und Skye nie zusammengekommen seid. Kannst du dir vorstellen, was er mit dir machen würde, wenn du ihr weh tust?«

      Das machte mir keine Angst. »Nein. Weil ich ihr nie weh tun würde.«
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* * *

      Am nächsten Tag fuhr ich zu ihrer Wohnung. Ich sollte mich zu meinem eigenen Wohl von ihr fernhalten, aber ich musste einfach wissen, ob es ihr gut ging. Wie konnte ich mich von ihr abwenden, wenn sie einen Freund brauchte? Ich konnte nicht so egoistisch sein.

      Ich benutzte meinen Schlüssel, um hineinzukommen.

      Sie saß am Küchentisch und machte Hausaufgaben. Sie trug dunkle Jeans und eine rote Strickjacke. Eine goldene Halskette hing um ihren Hals. Ich sah die Vase mit den weißen Lilien auf ihrem Couchtisch. Ich wusste, von wem sie waren, ohne danach fragen zu müssen. »Wie geht’s?«

      »Gut. Ich mache gerade ein Referat für meinen Wirtschaftsethik-Kurs.«

      Ich ging zum Tisch und setzte mich ihr gegenüber.

      »Mein Vater weigert sich, Geschäfte außerhalb der Vereinigten Staaten zu machen. Nicht, weil er Auslandsbeziehungen ablehnt, sondern weil er sich weigert, Sklavenarbeit in Kauf zu nehmen, nur um die Kosten niedrig zu halten. Alle seine Mitarbeiter sind aus den USA, einschließlich seiner Einkäufer für Teile und die Produktion. Und ich habe den gleichen Standpunkt, worüber ich geschrieben habe.«

      Ich nickte. »Sehr cool.«

      Sie lächelte und schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Es schien ihr viel besser zu gehen. Sie war wieder gut gelaunt. Ihre Fenster standen offen, und in ihrer Wohnung spiegelte sich eine gute Stimmung wider.

      »Ich bin froh, dass es dir bessergeht.«

      »Ich auch. Mein Dad hat alles ins rechte Licht gerückt.«

      »Er ist ein kluger Kerl.«

      »Das ist er. Er hat mir klargemacht, dass diese Erfahrung eigentlich eine gute Lehre ist. Ich habe nicht nur aus meinen Fehlern gelernt, sondern weiß jetzt auch, wie ich beim nächsten Mal den richtigen Mann finden kann. Ich lasse mich nicht mehr so leicht täuschen.«

      Warum erkannte sie dann nicht, dass ich der Richtige war? »Hast du mit Zack gesprochen?«

      »Ja. Ich habe in aller Öffentlichkeit in der Bibliothek mit ihm Schluss gemacht. Und ich habe sichergestellt, dass jedes Mädchen weiß, dass er nicht gut im Bett ist.«

      Ich grinste. »Das ist ziemlich peinlich.«

      »Ich hoffe es.«

      »Hast du ihm gesagt, dass du es wusstest?«

      »In gewisser Weise. Ich wollte ihm die Genugtuung nicht gegönnt, ihm zu sagen, wie wütend ich war. Ich habe ihn abserviert und ihn davor gewarnt, wieder in meine Nähe zu kommen.«

      »Gut. Das ist der beste Weg.«

      Sie blätterte ihr Notizbuch um und blickte zurück auf ihren Computer. »Zack war nur Zeitverschwendung und ich bin bereit, weiterzumachen und ihn zu vergessen.«

      Ich war froh, dass es ihr so viel besser ging. Ihr Vater konnte sie besser trösten als ich es konnte, und ich war froh, dass er für sie da gewesen war. Auch wenn ich mein Bestes gab, war es nicht immer genug. Aber andererseits, ich hatte sie auch nicht großgezogen.

      Nachdem es ihr besser ging, musste ich mich aber wieder distanzieren... worauf ich mich nicht freute. Nachdem ich die Nacht mit ihr verbracht hatte, war ich wieder süchtig nach ihr. Ich beobachtete ihren Schlaf, betrachtete ihr wunderbares Gesicht und wünschte mir, ich könnte sie wieder küssen. Ich wünschte mir, es hätte Zack nie gegeben und dass ich der Mann wäre, der ihr Herz eroberte. Sie wäre niemals verletzt oder verraten worden. Wir wären beide glücklich.

      Aber das war nicht die Realität. Jasmine war meine Freundin, die Frau, mit der ich vögelte. Skye sah mich nicht als Liebhaber, und das würde sie niemals tun. »Nun, ich sollte gehen und Hausaufgaben machen.«

      »Mach sie hier«, sagte sie. »Das haben wir immer gemacht.«

      Das war eine schlechte Idee. »Ich treffe mich mit Jasmine zum Essen.« Das war eine Lüge, aber ich brauchte eine Entschuldigung.

      »Oh.« Sie sah enttäuscht aus. »Liebst du sie?«

      Ich hatte keine so persönliche Frage erwartet. »Nein.«

      Sie nickte langsam. »Ich war überrascht, dass du sie mir gegenüber nie erwähnt hast.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich war nur beschäftigt.«

      »Also, magst du sie wirklich?«

      Warum fragte sie mich das? »Ich mag ihre Gesellschaft. Wir haben Spaß zusammen.« Was wollte sie wissen? Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich sie nur fickte, um die Person zu vergessen, in die ich wirklich verliebt war.

      »Ich freue mich für dich.«

      Plötzlich klang sie traurig.

      »Danke...«

      Sie starrte mich an und wartete darauf, dass ich ging.

      »Wir sehen uns später.«

      »Ja.«

      »Sag mir Bescheid, wenn du etwas brauchst.«

      »Cayson, es wird schon wieder.« Sie sagte es selbstbewusst.

      »Okay. Tschüss.«

      »Tschüss.«

      Ich schloss die Tür und seufzte, denn ich vermisste sie schon in dem Moment, als sie nicht mehr in meiner Nähe war.
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* * *

      Jasmine stand vor meiner Tür, als ich ankam. Und sie sah sauer aus.

      »Was ist los?«, fragte ich.

      »Du hast mich die ganze letzte Woche ignoriert. Wenn du nicht mehr mit mir zusammen sein willst, sag es mir einfach ins Gesicht. Zögere es nicht so raus. Es ist gemein und grausam.« Sie klang gebrochen und Tränen standen in ihren Augen. Sie war wirklich außer sich deswegen.

      »Ich habe dich nicht ignoriert. Ich-«

      »Lüg mich nicht an. Ich bin ein großes Mädchen und ich halte das aus.«

      Ich versuchte, sie nicht anzuschnauzen. »Ich bin kein Lügner. Ich dachte, das hätte ich dir schon bewiesen, indem ich dir offen gesagt habe, dass ich in jemanden verliebt bin, den ich nicht haben kann.« Ich biss die Zähne zusammen, während ich sprach. »Wenn ich diese Beziehung beenden will, sage ich es dir. Ich werde dich nicht betrügen und ich werde dich nicht ohne ein Wort abservieren. Wir kennen uns jetzt schon seit einer Weile, und ich dachte, du wüsstest das alles schon.«

      Sie verschränkte die Arme über der Brust und seufzte. Sie schämte sich sichtlich. »Es tut mir leid.«

      Ich starrte sie an und wartete auf mehr.

      »Ich bin einfach in der Vergangenheit schon öfter hintergangen worden. Ich gebe zu, dass ich ein Problem damit habe, Vertrauen zu fassen.«

      Ich hatte Mitleid mit ihr. »Das tut mir leid.«

      »Ich wollte nicht einfach Vermutungen anstellen. Ich weiß, dass du ein guter Kerl bist, Cayson.«

      Ich öffnete meine Tür und zog sie in die Wohnung, denn ich wollte dieses Gespräch nicht im Flur führen. »Was ist passiert?«

      Sie sah mich nicht an, als sie es sagte. »Ich war lange Zeit in einer Beziehung, aber er betrog mich immer wieder mit seiner Ex. An unserem zweijährigen Jubiläum verließ er mich und ging zu ihr zurück. Sie heirateten drei Monate später.«

      Das war eine deprimierende Geschichte. »Das hast du nicht verdient.«

      Sie zuckte mit den Schultern und sagte nichts dazu.

      Ich legte meine Hand an ihre Wange und sah ihr in die Augen. »Ich kann dir keine Liebe geben. Das werde ich wahrscheinlich nie. Aber ich kann dir meine vollständige und vollkommene Ehrlichkeit geben. Ich kann dir meine Freundschaft geben. Und ich kann dir meine Treue geben.«

      Ihre Hände legten sich auf meine Arme. »Ich weiß...«

      »Mach dir bei mir keine Sorgen um solche Sachen. Ich weiß, dass das schwer ist und ich verstehe das. Aber du vergeudest nur deine Zeit.«

      Sie nickte. »Okay.«

      »Jetzt lass mich erzählen, was ich diese Woche gemacht habe.«

      Sie wartete darauf, dass ich weitersprach.

      »Skyes Freund war im Grunde genommen nur ein Betrüger. Er war mit ihr zusammen, um ihr Vermögen zu ergattern. Ich erwischte ihn und erzählte ihr davon. Die ganze Woche war ein wenig irre.«

      Sie keuchte. »Er hat sie die ganze Zeit benutzt?«

      Ich nickte.

      »Was für ein verdammter Arsch.«

      »Ich weiß.« Ich war froh, dass Onkel Sean ihn verprügelt und ins Krankenhaus gebracht hatte.

      »Das arme Mädchen.«

      »Ich weiß. Es geht ihr besser. Auch ihr Vater fuhr her, damit sie sich besser fühlt. Und ich blieb über Nacht bei ihr.«

      »Du hast mit ihr geschlafen?« Sie hob eine Augenbraue.

      »Auf der Couch«, sagte ich. »Nichts mehr.«

      Sie fragte mich nicht weiter.

      »Ich war gut darin, ihr aus dem Weg zu gehen, bis das passiert ist. Jetzt muss ich von vorne anfangen. Sie weinen zu sehen und bei ihr zu übernachten, das hat mich zurückgeworfen. Es ist so leicht, ihr immer wieder zu verfallen. Ich bin verloren.«

      Sie rieb meine Arme. »Nein, bist du nicht. Du wirst irgendwann über sie hinwegkommen. Es wird nur eine Weile dauern.«

      »Ja.« Das war schwer zu glauben.

      »Cayson, es gibt eine Sache, um die ich dich bitte.«

      »Sag es.«

      Sie schien nervös zu sein. »Wenn du bei mir bist... Ich will nicht, dass du dann an sie denkst.«

      Das war eine vernünftige Bitte. »Das tue ich nicht, Jasmine. Ich gebe zu, dass sie mir manchmal in den Sinn kommt, aber ich schubse sie weg.«

      »Versprichst du mir das?«

      Ich nickte. »Ich verspreche es. Ich respektiere dich zu sehr, um dir das anzutun. Aber ich gebe zu, dass ich manchmal zufällig an sie denke. Manchmal bin ich im Unterricht und stelle mir vor, sie zu küssen. Manchmal esse ich zu Abend und habe einen sexy Tagtraum. Aber das war es dann.«

      »Okay.« Sie schien nicht erfreut über die Reaktion, aber sie war auch nicht wütend.

      »Kann ich dich zum Essen einladen?« Ich schob ein paar Haarsträhnen aus ihrem Nacken.

      »Sicher.«

      »Dann lass uns gehen. Ich verhungere.«

      »Und lass uns Nachtisch bestellen und ihn mit nach Hause nehmen.«

      Ich grinste. »Ich mag es, wie du denkst.«

      »Ich habe meine lichten Momente.«

      »Ich freue mich auf sie.« Ich grinste und zog sie dann aus der Wohnung.

      [image: ]

* * *

      Am Donnerstagabend gingen wir in die Sportbar, um das Fußballspiel zu sehen. Ich nahm Jasmine mit, weil wir viel Zeit miteinander verbrachten. Außerdem, wenn Skye dort war, brauchte ich eine Ablenkung.

      Wir setzen uns an den Tisch.

      »Hey.« Slade zwinkerte mir zu.

      Ich nickte und legte den Arm um Jasmine.

      Conrad schob ein Glas in meine Richtung und goss mir dann Bier aus dem Krug ein. »Willst du auch ein Bier, Jasmine?«

      »Nein, danke«, sagte sie.

      »Kann ich dir einen Wein holen?«, fragte ich.

      »Nein, ich will erst mal nur Wasser«, sagte sie.

      »Okay.«

      Roland beobachtete die Leinwand. »Mein Dad und ich haben eine Wette laufen.«

      »Wie viel?«, fragte ich.

      »Der Verlierer muss nach Thanksgiving den Abwasch machen.«

      Slade brach lachend zusammen. »Mann, das zu verlieren wäre scheiße.«

      »Ich weiß«, sagte Roland. »Also muss ich gewinnen. Außerdem ist es mein Vater. Ich muss sowieso gewinnen.«

      »Er bezahlt wahrscheinlich die NFL, nur um zu gewinnen«, sagte Conrad lachend.

      Roland seufzte. »Ich hoffe nicht.«

      Die Mädchen kamen an unseren Tisch. Trinity und Silke gingen voraus, Skye hinter ihnen. Ich bemerkte, wie sich alle Köpfe in ihre Richtung drehten. Die drei waren hübsche Mädchen, aber Skye war fantastisch. Sie sah mich an und bemerkte, dass ich meinen Arm um Jasmine gelegt hatte. Daraufhin ließ sie ihren Blick sinken und beobachtete den Fernseher in der Ecke.

      Roland stand auf und ging zu ihr. »Hey, Schwesterherz. Wie geht’s?« Roland hatte in der vergangenen Woche besonders auf seine Schwester geachtet. Er benahm sich normalerweise so, als wäre ihm ihre Existenz egal, aber offensichtlich bedeutete sie ihm doch etwas.

      »Gut. Dir?«

      Er legte seine Arme um sie und hielt sie fest. »Du weißt, dass du mit mir reden kannst, oder?«

      »Ja...« Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust.

      Alle sahen ihre Zuneigung, aber niemand ärgerte Roland deswegen.

      »Mir geht es wirklich besser, Ro. Mach dir um mich keine Sorgen.« Sie ließ ihn los und lächelte ihn an.

      »Okay. Willst du ein Bier? Vielleicht ein paar Mozzarella-Sticks?«

      »Ja. Und ja.« Sie lachte leise.

      »Kommt sofort.« Er führte sie zur Sitzecke und ging dann in die Bar.

      Trinity lächelte. »Das war so nett.«

      Skye zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, Roland mag mich manchmal.«

      »Ich würde das nie für meine Schwester tun, weil sie fürchterlich ist«, sagte Conrad.

      Trinity schlug ihn auf die Schulter. »Doch, das würdest du. Du passt immer auf mich auf.«

      »Nur weil ich nicht will, dass Dad wütend auf mich wird.« Er trank von seinem Bier.

      Sie verdrehte die Augen. »Klar doch. Aber wie auch immer.«

      Roland kam zurück und stellte das Bier und die Käsesticks vor Skye. »Kann ich dir sonst noch etwas bringen?«

      Slade beugte sich zu Skyes Ohr hin. »Nutz das aus.«

      Sie grinste. »Nein, danke. Das war sehr nett, Roland.«

      Er setzte sich neben sie und stahl einen Käsestick. »Ich weiß, dass du das Gleiche für mich tun würdest.«

      Ich ließ meine Hand bei Jasmine und seufzte. Skye und ich waren einander so nahe, aber so weit entfernt. Es war hart, in ihrer Nähe zu sein. Ich fühlte mich unbehaglich und deplatziert. Wären wir zusammen, wäre die Gruppendynamik ganz anders und wesentlich besser.

      Slade sah Jasmine an. »Und... was ist jetzt mit deinen Freundinnen?«

      »Wirst du mit ihnen schlafen und sie nie wieder anrufen?«, fragte sie.

      »Natürlich.« Er grinste.

      »Dann habe ich keine Freundinnen.« Sie trank von ihrem Wasser.

      Slade seufzte. »Komm schon. Teile mit uns.«

      »Ich lasse keine meiner Freundinnen ins Messer laufen«, sagte sie.

      »Lass sie unter mich laufen.« Slade lachte über seinen eigenen Witz.

      Roland straffte die Schultern. »Ich bin ein guter Kerl. Mir kannst du sie vorstellen.«

      »Hast du nicht mit einer verheirateten Frau geschlafen?«, fragte sie.

      Roland seufzte. »Verdammt. Das werde ich nie wieder los.«

      »Verdienst du auch nicht. Das macht man nicht«, sagte Conrad.

      »Tu nicht so, als würdest du nicht dasselbe tun«, schnappte Roland.

      »Ich würde es wirklich nicht tun«, sagte Conrad. »Ich würde nie mit einer Mitarbeiterin meines Vaters anbandeln. Das geht gar nicht. Er würde mir mein Auto, mein Geld und meine Rolex wegnehmen. Und meine Mom würde einen Anfall bekommen. Manchmal ist sie noch schlimmer als er.«

      Jasmine berührte meinen Arm. »Cayson ist der Einzige, mit dem ich eine Freundin bekannt machen würde, aber er gehört schon mir.« Sie warf mir ein verführerisches Lächeln zu.

      Ich küsste sie sanft. Als ich Skye ansah, starrte sie ihre Käsesticks an, als wären sie die interessantesten Dinge der Welt.

      »Also, was ist der verrückteste Sex, den ihr beide hattet?«, fragte Slade. »Hinter einem Müllcontainer? Gegen einen Baum auf dem Schulgelände? Am Fuß vom Bett?«

      Ich starrte ihn an. »Slade, das geht dich nichts an.« Ich sprach natürlich mit meinen Freunden über mein Privatleben, aber ich hielt auch einiges aus Respekt vor meiner Partnerin geheim. Die meisten Mädchen wollten nicht, dass alles über sie herumgetratscht wurde.

      »Auf dem Trockner in der Waschküche.« Jasmine grinste. »Während er lief und die Klamotten von jemand anderem trockneten.«

      Alle schwiegen. Slades Unterkiefer hing fast bis auf die Tischplatte. Roland sah mich an, als wäre ich ein Gott. Conrads Bier war auf halbem Weg zu seinen Lippen und er saß so still, als hätte jemand während eines Films auf Pause gedrückt. Ich errötete leicht und merkte, was sie dachten.

      Slade schloss schließlich seinen Mund. »Scheiße. Cayson, du bist der Mann.« Er hielt seine Hand hoch, um mir High-Five zu geben.

      Ich starrte die Hand an und tat - nichts.

      Jasmine nahm meine Hand und tat es für mich. »Es ist eine Anerkennung wert.«

      Conrad schlug mir auf die Schulter. »Du. Bist. Ein. Gott.«

      Ich sah Trinity an und sie hatte einen gelangweilten Gesichtsausdruck. Dann bemerkte ich den vollen Teller mit Käsesticks. Skye saß nicht mehr auf ihrem Platz. Sie war weg. Als ich mich umschaute, sah ich sie in der Toilette verschwinden.

      War das nur ein Zufall?
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      Skye

      

      Ich verbrachte die nächsten Wochen damit, meinen Rhythmus wiederzufinden. Ich war ganz tief in mir immer noch wütend darüber, wie Zack mich hintergangen hatte, aber ich ignorierte es. Ärger war reine Zeitverschwendung. Ich musste weitermachen und das Ganze vergessen. Ich war nie in ihn verliebt gewesen, deshalb verletzte er mich nicht so sehr, wie er es hätte tun können. Ich war nur froh, dass mein Herz stark genug gewesen war, ihn nicht reinzulassen.

      Mein Dad blieb in Kontakt. Er schrieb mir jeden Tag eine SMS.

      Hast du das Spiel letzte Nacht gesehen? Mein Vater war ein Sportfan wie ich selbst.

      Ja. Diese Interception war brutal.

      Der Verteidiger hatte den Ball hart aus der Luft gefangen, kurz bevor ihn der Quarterback erwischte und hatte sich damit das Ballrecht geholt.

      Wenn der Quarterback drei Interceptions in einem Spiel bekommt, gehört er auf die Bank.

      Er fragte mich nicht, wie es mir ginge oder ob ich okay war. Er hielt sich aus dem Thema Zack stets heraus und diskutierte über alles andere. Aber es war gut, nicht darüber reden zu müssen. Er kümmerte sich um mich, war aber diskret.

      An einem anderen Tag schrieb er mir wieder eine SMS. Wie ist es mit der Geschäftsethik-Abhandlung gelaufen?

      Ich habe eine Eins.

      Typisch.

      Deine Gene.

      Nein. Das hast du von deiner Mutter. Ich habe in der Schule gefaulenzt.

      Wie hast du dann einen Bachelor und Master of Arts von Harvard bekommen?

      Ich habe mit ein paar Professorinnen geschlafen.

      Dad!

      Ich mache nur Spaß, Kürbis. Nein, ich war sehr fleißig. Aber meine Intelligenz wird niemals mit der deiner Mutter konkurrieren können. Du hast dein Gehirn und deine Schönheit von ihr geerbt. Glücklicherweise.

      Kein Wunder, dass Roland ein Idiot ist. Das hat er von dir.

      LOL. Nein, er hat auch die Intelligenz deiner Mutter. Aber er ist die jüngere Version von mir. Ich bin froh, dass sie mir zwei so wunderbare Kinder geschenkt hat.

      Sie verdient eine Medaille.

      Du hast den Klunker an ihrem Finger gesehen.

      Ich grinste, dann legte ich mein Handy weg. Mein Dad war eine nette Ablenkung. Er erinnerte mich daran, dass ich geliebt wurde, auch wenn er die Worte nicht wirklich aussprach. Das Gespräch mit ihm war immer natürlich und ungezwungen. Ich stand auch meiner Mutter nahe, aber meine Beziehung zu meinen beiden Elternteilen waren ganz unterschiedlich. Der Humor war anders und der Tonfall auch.

      Ich sah Cayson in den nächsten Wochen nicht. Ich ging ihm ein bisschen aus dem Weg. Ihn mit Jasmine zu sehen machte mich traurig. Ich wusste nicht, warum. Sie war ein nettes Mädchen. Sie war hübsch und klug, und es war offensichtlich, dass sie total in ihn verschossen war… Aber... ich wollte einfach nicht in ihrer Nähe sein.

      Zack lief mir gar nicht über den Weg. Ich hatte erwartet, dass er mich irgendwo auf dem Campus in die Enge treiben und um eine weitere Chance betteln würde. Sollte er das tun, würde ich ihm ein Knie seine edelsten Teile rammen. Ich hatte ihn gewarnt, nicht in meine Nähe zu kommen und er tat es auch nicht. Er war wohl doch nicht ganz so dumm, wie ich dachte.

      Am Ende der zweiten Woche bekam ich eine furchtbare Erkältung. Ich hustete ständig und meine Augen waren gerötet. Ich war erschöpft und wollte nicht mal aufstehen.

      Mein Bruder bemerkte meine Abwesenheit an der Uni und schrieb mir eine SMS. Warum bist du nicht im Unterricht?

      Ich bin überrascht, dass du es bemerkt hast. Ich hustete in ein Taschentuch und legte mich dann wieder auf die Couch.

      Tu nicht so blöd. Ist alles in Ordnung?

      Ich bin sterbenskrank. Ich weiß noch nicht, ob ich zu Thanksgiving nach Hause kommen kann.

      Was?! Du musst kommen. Moms Truthahnfüllung ist die beste.

      Die ist nicht gut, wenn ich Schleim darüber huste.

      Igitt... ja. Schon gut, schon gut. Bleib zu Hause.

      Deine Meinung ändert sich ziemlich schnell.

      Brauchst du etwas?

      Nein, ich hab alles daheim. Ich legte das Telefon hin und kuschelte mich dann mit einer Decke auf die Couch. Ich konnte nichts essen, weil ich immer wieder erbrach. Meine Nase war so verstopft, dass ich nicht atmen konnte. Ich war zu müde, um mir Wasser oder Essen zu holen. Es war eine einzige Katastrophe. Und meine Lungen schmerzten jedes Mal, wenn ich atmete.

      Mein Telefon vibrierte wieder. Dein Bruder sagt, du bist krank. Es war mein Vater.

      Ich bin erkältet.

      Brauchst du etwas? Nur mein Dad würde zwei Stunden fahren, um mir Hustenmedizin zu bringen.

      Nein. Alles in Ordnung. Roland holt mir etwas, wenn ich es brauche.

      Wirst du Thanksgiving verpassen?

      Wenn es so weitergeht, ja.

      Okay. Werde schnell wieder gesund, damit es doch noch klappt.

      Ich versuche es. Ich legte mein Handy zur Seite und versuchte zu schlafen. Ich fühlte mich nur dann nicht ganz so beschissen, wenn ich nicht bei Bewusstsein war.

      Meine Haustür öffnete sich und ich öffnete ein Auge. Nur eine Person kam unangemeldet in meine Wohnung. Einige hatten einen Schlüssel, aber er war der Einzige, der ihn benutzte.

      Cayson kam zur Couch. »Ich hörte, dass du krank bist.«

      »Mann, das spricht sich schnell herum.« Ich bekam einen Hustenanfall und hielt mir ein Taschentuch vor den Mund.

      Sorge trat in seine Augen. »Du siehst furchtbar aus, Skye.«

      »Danke«, sagte ich sarkastisch.

      Er legte seine Hand auf meine Stirn. »Du glühst.«

      »Ich bin krank...« Ich hustete erneut.

      Er ging zu meinem Tisch und räumte aus seinen Taschen, was er mitgebracht hatte. »Ich habe Hustensaft, Cracker, Limonade, Nyquil und noch anderes Zeug, das du sonst noch brauchen könntest.«

      »Danke. Jetzt geh, bevor du auch krank wirst.«

      Er kam zu mir zurück und fühlte wieder meine Stirn. »Nein. Es geht dir zu schlecht. Ich lasse dich nicht allein.«

      »Was? Sei nicht albern, Cayson. Du hast Unterricht.«

      »Unterricht ist wichtig, aber nicht so wichtig wie du.«

      Cayson war immer für mich da, egal was passierte. Er schien sich mehr um mich als um sich selbst zu kümmern. »Du bist so aufmerksam...«

      »Nur bei dir«, flüsterte er.

      »Wie?«

      Er wiederholte es lauter. »Nur bei denen, die mir wichtig sind.«

      »Oh. Aber du solltest wirklich am Unterricht teilnehmen.«

      »Verschwende deine Energie nicht damit, mit mir zu streiten. Ich gehe nicht.« Entschlossenheit lag in seiner Stimme. Er legte seine Hand in meinen Nacken. »Mund aufmachen.«

      »Was? Warum?«

      »Lass mich in deinen Hals schauen.«

      Oh. Manchmal vergaß ich, dass Cayson Medizin studieren wollte. Ich öffnete meinen Mund und er sah hinein.

      »Du bist definitiv krank.«

      »Wow, du bist klug«, sagte ich sarkastisch.

      Er berührte wieder meine Stirn. »Du bist so heiß, Skye.«

      »Was?«

      »Deine Stirn - du bist heiß.«

      »Oh... ja.«

      Er seufzte. »Tut es weh, wenn du hustest?«

      »Ja. Ziemlich.«

      »Kannst du Essen oder Trinken drinnen behalten?«

      »Nein...«

      Er sah sich meine Haut genauer an und kniff mich.

      »Aua!«

      »Ich wollte sehen, ob du dehydriert bist.«

      »Offensichtlich bin ich das wohl.«

      Er lächelte leicht. »Skye, ich denke, wir sollten ins Krankenhaus fahren.«

      »Sei nicht albern. Es ist nur eine Erkältung.« Ich hustete wieder und spürte den Schmerz bis tief in der Lunge.

      »Ich glaube, du hast eine Lungenentzündung.«

      »Was? Nein. Ich war noch nie wegen irgendwas im Krankenhaus.«

      »Und das heißt, dass du es auch niemals sein wirst? Was ist das für eine Argumentation?«

      »Ich muss nicht ins Krankenhaus. Ich bleibe zu Hause und in ein paar Tagen geht es mir besser.«

      »Ich glaube wirklich, dass du eine Lungenentzündung hast.« Er legte seine Hand auf meine Brust und fühlte, wie sie sich hob und senkte.

      »Bist du Arzt?«

      »Nein, aber ich bin nicht dumm.«

      »Cayson, geh einfach in den Unterricht.«

      »Nein.« Er stand auf und verschwand dann in meinem Schlafzimmer.

      »Was machst du?«, rief ich. Ein Hustenanfall packte mich und ich griff an meine Brust, während ich versuchte, ihn zu überstehen.

      »Tut mir leid, ich kann dich nicht hören, wenn deine Lungen versuchen, die Bakterien da drin loszuwerden«, schnappte er. Er kam mit ein paar Klamotten zurück. »Zieh dich um und wir gehen.«

      »Ich gehe nicht.«

      Er griff nach meinem Unterarm und starrte mich an. »Du. Gehst.« Er war normalerweise nicht so unnachgiebig zu mir. Ich bekam fast immer meinen Willen, aber diesmal ließ Cayson es nicht zu. »Zieh dich an.« Er zog mir die Decke weg und sah mich in Jogginghose und T-Shirt. Ich trug keinen BH, aber Cayson blickte nicht einmal auf meine Brust. »Brauchst du Hilfe beim Umziehen?«

      »Ich glaube, dass ich das alleine kann.«

      »Okay.« Er ging in die Küche, drehte sich um und spielte mit seinem Telefon.

      Ich atmete tief durch, stand auf und versuchte, meine Hose auszuziehen. Irgendwie stolperte ich und fiel zu Boden.

      »Skye, bist du okay?«

      »Ja... ich bin nur so schwach.« Meine Jogginghose hing um meine Knöchel. Ich wusste, dass ich absolut schrecklich und erbärmlich aussah. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so geschämt.

      »Lass mich dir helfen.« Cayson kam zu mir und zog mir die Hose aus. Dann half er mir, meine Jeans anzuziehen. Mein fast nackter Körper schien ihn nicht zu interessieren. Es war, als hätte er ihn schon mal gesehen. Ich fühlte mich nicht zur Schau gestellt oder hässlich.

      Als seine Hände nach meinem T-Shirt griffen, schloss er die Augen und zog es mir aus. Dann tastete er nach dem neuen T-Shirt und half mir, es anzuziehen. Als ich wieder bedeckt war, öffnete er die Augen und gab mir meine Jacke. »Zieh die drüber, damit du warm bleibst.«

      Ich versuchte, sie über meine Arme zu streifen, aber mein Körper wollte nicht. Cayson musste es machen, und dann half er mir auf die Couch zurück. »Wenn du nur ein bisschen krank bist, dürftest du nicht so schwach sein.«

      Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht stimmt wirklich etwas nicht mit mir.

      Er packte meine Handtasche und hängte sie sich über die Schulter. Dann hob er mich von der Couch.

      »Ich kann laufen...«

      »Du konntest dich nicht mal umziehen. Ich lasse dich nicht nach unten laufen.«

      Wir verließen die Wohnung und er half mir auf den Beifahrersitz seines Autos. Er schnallte mich an und prüfte den Sicherheitsgurt, bevor wir ins Krankenhaus fuhren. Er blieb während der Fahrt ruhig und tat so, als wäre alles in Ordnung.

      Ich hatte ein bisschen Angst.

      Cayson, der wie immer meine Gedanken zu lesen schien, nahm meine Hand. »Du schaffst das schon, Skye. Alles was du brauchst sind Antibiotika, und dann bist du bald wieder ganz die alte.«

      »Das hoffe ich doch.«

      »Das weiß ich.«

      Cayson checkte mich ein, dann bekam ich ein Bett in der Notaufnahme. Ich zog mir den Kittel an und versuchte es mir so angenehm wie möglich zu machen. Ich hustete weiter und konnte nicht damit aufhören. Das war kein Kitzeln mehr in meinem Hals. Es war jedes Mal eine Explosion.

      Cayson saß an meinem Bett und holte sein Telefon raus.

      »Was machst du?«, wollte ich wissen.

      Er starrte mich an. »SMS an deinen Vater.«

      »Wag es ja nicht.«

      Er hob eine Augenbraue. »Warum? Du bist im Krankenhaus und ich weiß, dass er es erfahren will.«

      »Er ist mit meiner Mutter zu einem Geschäftstermin nach Paris geflogen. Wenn du ihn anrufst, lässt er alles liegen und stehen und nimmt den erstbesten Flug nach Hause. Wenn er ankommt, bin ich schon entlassen. Und weil er nicht sofort herkommen kann, bittet er stattdessen Onkel Mike herzukommen. Der wird es meinen Großeltern und allen anderen erzählen. Alle werden grundlos herkommen und es wird nur unangenehm sein.«

      Cayson grinste. »Du kennst unsere Familie ziemlich gut.«

      »Also schreib ihm bitte nicht.«

      »Ich fühle mich verantwortungslos, wenn ich es nicht tue.«

      »Du hast mich hierhergebracht und du kümmerst dich um mich. Du bist nicht verantwortungslos. Du kannst es ihm sagen, wenn er aus Paris zurück ist.«

      »Wann wird das sein?«

      »In ein paar Tagen.«

      »Was, wenn es etwas Ernsteres ist?«

      »Dann kannst du es ihm sagen.«

      »Abgemacht.« Er legte sein Handy weg.

      Ich seufzte erleichtert und dankbar, dass die Krise abgewendet war.

      Eine Schwester kam rein und nahm mir Blut ab. Dann wurde eine Röntgenaufnahme meiner Brust gemacht. Ich hasste Krankenhäuser. Alle sagten, es wäre sauber dort, aber ich wusste, dass es nicht so war. Ich hasste es, in einem Bett zu liegen, in dem so viele andere Menschen vor mir lagen. Es juckte auf meiner Haut.

      »Ich will nach Hause...«

      Cayson rutschte seinen Stuhl näher an mein Bett heran und hielt meine Hand. »Du bist bald wieder raus hier.« Sein Daumen strich sanft über meine Finger und das beruhigte mich.

      Ich rutschte an die Bettkante. Eine Infusion lief in meinen Arm und ich hustete weiter. Aber ich wollte ihm so nah wie möglich sein. Dann fühlte ich mich besser.

      Cayson starrte mich an und seine Hand streichelte immer noch meine. »Kann ich irgendetwas tun?«

      »Es ist genug, wenn du hier bist.« Ich drückte seine Hand an meine Brust und kuschelte mich daran.

      »Soll ich die anderen anrufen? Deinen Bruder?«

      »Nein. Nur du.« Ich schloss die Augen und versuchte zu atmen, ohne, dass mir die Brust weh tat.

      Seine andere Hand berührte leicht meinen Kopf. Dann strich er mit seinen Fingern durch mein Haar und berührte mich sanft.

      Zu fühlen, wie er mich berührte... das war es, was ich brauchte. Caysons Anwesenheit ließ mich immer besser fühlen, auch wenn ich mich absolut schrecklich fühlte. Er beruhigte mich so sehr durch seine Berührung, dass ich in einen tiefen Schlaf fiel. Es wurde schwarz um mich herum und ich nahm nichts mehr wahr um mich herum.

      Cayson flüsterte mir ins Ohr. »Skye, der Arzt ist da.«

      Ich stöhnte und sah Caysons Gesicht ganz in meiner Nähe. »Okay...«

      Er wich etwas zurück, hielt aber weiterhin meine Hand.

      »Ms. Preston?« Der Arzt saß auf einem Stuhl an meinem Bett.

      »Ja?« Meine Stimme war kratzig.

      »Die Röntgen- und Blutuntersuchungen bestätigen, dass Sie eine Lungenentzündung haben. Wir geben Ihnen Antibiotika und dann sollte es Ihnen bald bessergehen.«

      »Kann ich nach Hause?«

      »Wir behalten Sie lieber über Nacht zur Beobachtung hier. Sie können dann morgen früh gehen.«

      Ugh... »Danke.«

      Er nickte kurz und verließ den Raum.

      »Sieh an, wer Recht hatte.« Cayson warf mir ein freches Grinsen zu.

      »Das war nur gut geraten.«

      »Geraten? Nein, ich habe das anhand von Beweisen festgestellt. Es war ziemlich offensichtlich, dass du nicht nur eine Erkältung hattest.«

      »Spielt es wirklich eine Rolle, wer Recht oder Unrecht hatte?«

      »Ja.« Er blieb an meinem Bett und hielt meine Hand. »Weil ich Recht hatte.«

      »Verdammt... Nun, danke, dass du mich hergebracht hast.«

      »Gerne geschehen.«

      »Ich schätze, du kannst jetzt gehen.« Eigentlich wollte ich nicht, dass er ging. Ich wollte, dass er bei mir blieb und meine Hand hielt. Immer wenn er in der Nähe war, war alles besser.

      »Ich gehe nicht, Skye. Ich werde die ganze Nacht hierbleiben. Dann bringe ich dich morgen früh nach Hause.«

      Ich konnte nicht anders, als mich erleichtert zu fühlen. »Danke.«

      »Kein Problem.« Er streichelte meine Hand. »Und jetzt schlaf dich aus.«

      »Willst du die ganze Nacht in diesem Stuhl sitzen?«

      »Ich komm schon klar. Mach dir um mich keine Sorgen.«

      »Das kann nicht bequem sein...«

      »Das ist es.«

      Ich rutschte an die Bettkante. »Leg dich zu mir.«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht erlaubt ist.«

      »Die Nachtschicht kommt bald. Dann werden sie wahrscheinlich erst morgen früh wieder nach mir sehen. Komm schon.«

      »Ich will dich nicht zerquetschen. Das Bett ist ziemlich klein.«

      »Das wirst du nicht. Außerdem schlafe ich dann besser.«

      Ich sah den Konflikt in seinen Augen und zog die Laken zurück. »Komm schon. Es ist sowieso zu kalt hier drin.«

      Er seufzte, dann zog er seine Schuhe aus. Dann legte er sich neben mich und zog die Decke über uns beide. Ich kuschelte mich an seine Seite und legte meinen Kopf auf seine Brust. Wir passten perfekt zusammen, als wären wir füreinander geschaffen. Seine Hand fuhr durch meine Haare und entspannte mich. Ich musste meinen Arm wegen der Infusion vorsichtig bewegen, aber ansonsten war es sehr gemütlich.

      Ich atmete seinen Duft ein und lauschte seinem Atem, während wir nebeneinanderlagen. Mir war kalt gewesen, bevor er zu mir unter die Decke kam, aber jetzt war mir glühend heiß. Er war meine persönliche Heizung, die mich trotz der Kälte warmhielt.

      Ich schlief schnell ein und hörte auf zu denken. Ich war dankbar, dass Cayson mich ins Krankenhaus gebracht hatte, sonst wäre meine Lungenentzündung schlimmer geworden. Und ich war sogar noch dankbarer dafür, dass er meinen Vater nicht angerufen hatte. Das wäre ein Albtraum gewesen.
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* * *

      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, sah Cayson mich an.

      »Hast du gut geschlafen?«

      »Ja«, flüsterte er. »Ich bin vor ein paar Minuten aufgewacht.«

      »Ich sagte dir doch, dass wir keinen Ärger kriegen würden.«

      »Ja.« Sein Arm lag um meine Taille und wir lagen so nahe beieinander, dass wir praktisch eins waren. »Wie fühlst du dich?«

      »Ein bisschen besser... aber nicht viel.«

      »Gib dir Zeit.«

      Eine Krankenschwester kam ins Zimmer. »Ihr Turteltauben seid so entzückend. Ihr könnt es nicht ertragen, getrennt zu sein. Bezaubernd.«

      Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden. Wenn ich ihr gesagt hätte, dass wir nur Freunde waren, hätte sie es mir nicht geglaubt.

      »Sie können jetzt gehen. Ziehen Sie sich an und holen Sie auf dem Weg nach draußen Ihr Rezept ab.« Sie zog meinen Tropf heraus und verließ das Zimmer, damit ich mich in Ruhe umziehen konnte.

      Cayson verließ das Bett und reichte mir meine Kleidung. »Brauchst du Hilfe?«

      »Ich denke, ich schaffe das.«

      »Okay.« Er drehte sich um und schloss die Augen.

      Ich öffnete den Kittel und zog ihn aus. Langsam zog ich mich an. Die Erschöpfung nahm Überhand, aber Stück für Stück schaffte ich alles.

      »Bist du angezogen?«

      »Ja.«

      Er drehte sich um und half mir aus dem Bett. »Kannst du laufen?«

      »Ja... es tut nur weh beim Atmen.«

      Er griff nach meiner Hand und zog mich hoch. Dann legte er seinen Arm um meine Taille und stützte mich. »Gehen wir zum Auto.«

      Er fuhr mich nach Hause und trug mich dann die Treppe hoch zu meiner Wohnung. Nachdem er mich auf das Bett gelegt hatte, öffnete er die Schublade und zog einen Schlafanzug heraus. »Du musst im Bett bleiben und gesund werden.« Er holte meine Medizin und stellte sie auf den Nachttisch.

      »Ich kann nicht fassen, dass ich so viel Unterricht verpasse...«

      »Ich besorge dir alle deine Aufgaben und Notizen.«

      »Wie?«

      »Ich rede einfach mit deinen Professoren.«

      »Das würdest du tun?« Ich war erstaunt, wie hilfsbereit er war.

      »Ja, natürlich.« Er nahm die Decke und schlug sie zurück. »Und jetzt ab ins Bett.«

      Ich seufzte. »Ich will nicht schlafen.«

      »Wie wäre es, wenn wir Poker spielen, damit du dich entspannst?«

      Das würde mir gefallen. »Cayson, ich weiß, dass du andere Sachen zu tun hast.«

      »Mach dir keine Sorgen. Und jetzt ab ins Bett, ich hole die Karten.«

      »Okay.«

      Er verließ mein Schlafzimmer, damit ich mich umziehen konnte. Dann kam er mit dem Kartenspiel zurück. »Worum spielen wir dieses Mal?«

      »Du schuldest mir noch ein Abendessen, wenn ich mich recht entsinne.«

      »Wie wär’s dann mit Doppel oder Nichts?«

      »Ooh... zwei Abendessen?«

      »Ja.« Er mischte die Karten und verteilte sie.

      Wir spielten einige Zeitlang und am Ende hatte ich gewonnen. »Hmm... Wohin will ich Essen gehen?«

      »Das ist nicht fair. Onkel Mike hat dir beigebracht, wie man spielt.«

      »Und wie man Karten zählt.«

      »Betrügerin.« Er lächelte mich an.

      »Vielleicht bist du einfach nur schlecht.«

      »Vielleicht habe ich dich gewinnen lassen. Hast du daran mal gedacht?«

      »Nein... Hast du?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde es dir nicht verraten.«

      »Sag’s mir.« Ich schlug ihm spielerisch auf den Arm.

      »Nein.«

      »Idiot«.

      Er lachte und legte die Karten weg. »Ich glaube, ich muss jetzt los... gibt es irgendwas, was du brauchst, bevor ich gehe?«

      Ich wollte nicht, dass er ging... Was war los mit mir?

      Er sah die Trauer in meinen Augen. »Es sei denn, du willst, dass ich hierbleibe.«

      »Nein, ist schon gut. Du solltest gehen.«

      Cayson starrte mich immer noch an. »Dann schlafe ich eben auf der Couch.«

      Ich wollte nicht, dass er dort schlief. »Könntest du nicht stattdessen bei mir schlafen?« Ich wusste nicht, wie verzweifelt ich klang. Bei ihm fühlte ich mich gut und warm. Bei ihm schlief ich trotz aller Schmerzen gut.

      Er wirkte unschlüssig. »Klar.«

      »Du musst nicht...«

      »Nein, es macht mir nichts aus. Lass mich nur zuerst duschen.«

      »Okay.«

      Er ging in mein Badezimmer und drehte das Wasser auf. Ich konnte durch die Wände hören, wie es lief. Er kam mit feuchten Haaren und in den gleichen Klamotten wieder zurück. Dann schlüpfte er zu mir ins Bett. Als seine Arme wieder um mich geschlungen waren, entspannte ich mich. Obwohl ich sehr krank war, fühlte ich mich gut. Mein Hals und mein Bauch schmerzten nicht mehr so sehr. Seine Hand fuhr wieder durch mein Haar und wiegte mich in den Schlaf.
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* * *

      »Geht es dir besser?« Trinity kam herein und stellte die Pizza auf den Tisch.

      »Ja, viel besser.« Ich blieb auf der Couch sitzen und lackierte meine Nägel weiter.

      »Die Gerüchteküche sagt, dass du eine Lungenentzündung hattest.« Sie legte sich ein Stück Pizza auf den Teller und setzte sich an den Tisch.

      Oh nein. Das bedeutete, dass mein Dad es sehr bald wissen würde. »Wer hat dir das gesagt?«

      »Cayson.«

      Es musste irgendwann rauskommen.

      »Ja. Aber jetzt geht es mir wieder besser.«

      »Ist das ansteckend?« Sie warf mir einen besorgten Blick zu.

      Ich grinste. »Nein. Besteht keine Gefahr.«

      »Puh«. Sie aß ihre Pizza. »Ich hörte auch, dass Cayson drei Tage lang bei dir geblieben ist...«

      »Ja. Am ersten Tag brachte er mich ins Krankenhaus und am zweiten Tag versorgte er mich hier zu Hause. Am nächsten Tag ging er zur Schule und hat nochmal hier übernachtet.«

      »In deinem Bett?« Sie sah mich scharf an.

      Ich hatte diese Anschuldigungen satt. »Wir haben nicht miteinander geschlafen.«

      »Wer übernachtet mit einem Kerl in einem Bett, wenn er nicht in ihn verliebt ist?« Sie starrte mich an, als wäre mir gerade eine Fledermaus aus der Nase geflogen. »Du kannst mir ernsthaft in die Augen sehen und behaupten, dass Cayson nicht mehr als ein Freund ist?«

      »Ja...« Mein Herz tat mir weh, als ich es sagte. Ich verspürte Unbehagen, als ich log. Mein Körper verspannte sich und ich fühlte mich krank. Ich hasste es zu lügen. Mein Vater brachte mir schon sehr früh bei, dass Lügen inakzeptabel sei. Ehrlich gesagt war ich mir nicht klar darüber, was ich fühlte. Wann immer ich Cayson mit Jasmine sah, tat mir das Herz weh. Immer, wenn ich ihn tagelang nicht gesehen oder mit ihm gesprochen hatte, vermisste ich ihn. Wenn er nicht so wie früher im Manhattan Grub auftauchte, gefiel mir das nicht. Bedeutete das etwas?

      »Dann beantworte mir eine Frage: Du bist nicht mit Theo verwandt und kennst ihn schon genauso lange. Würdest du mit ihm schlafen?«

      »Wir stehen uns nicht so nahe«, argumentierte ich.

      »Er ist ein großartiger Kerl, genau wie Cayson. Wo ist da der Unterschied? Sie sind beide sehr attraktiv.«

      »Es steckt was anderes dahinter...«

      »Ja, ich wette, dass es das tut. Ich glaube, dass du Cayson liebst und dich nie in Zack verliebt hast, weil dein Herz schon jemand anderem gehörte. Ich weiß nicht, warum du deinen Kopf in den Sand steckst. Stehe dazu! Warum gibst du es nicht einfach zu?« Ihre Gesichtszüge wurden weicher. »Skye, ich bin’s. Du kannst mir alles sagen.«

      Ich war so verwirrt... war es möglich, dass ich Gefühle für Cayson empfand? Konnte das überhaupt passieren? Was, wenn es so wäre, aber mein Verstand leugnete es? Was, wenn mein Herz wirklich so fühlte, aber mein Kopf es nicht zugeben wollte?

      »Skye, komm schon. Wovor hast du Angst?«

      Vor vielem. »Dieses Gespräch ist überflüssig, weil er eine Freundin hat.«

      Sie verdrehte die Augen. »Sie ist eine Fick-Bekanntschaft.«

      »Für mich sieht es so aus, als würde sie ihm mehr bedeuten.« Wenn sie das nicht tun würde, würde er sie nicht überall mit hinnehmen.«

      Sie betrachtete unverwandt mein Gesicht. »Willst du mir sagen, dass du ihm nur deshalb nicht gesagt hast, dass du etwas für ihn empfindest, weil er sich mit einer anderen trifft?«

      Das wurde langsam gefährlich. »Ich empfinde aber nicht so für ihn. Lass gut sein.«

      »Whoa...« Sie hob die Hände. »Mensch, beruhige dich. Aber jede deiner Entscheidungen beweist mir, dass du auf Cayson stehst. Es tut mir leid, dass ich gefragt habe. Wir erzählen uns alles, also dachte ich nicht, dass es so ein Drama ist.« Sie warf ihren Pappteller in den Müll und ging dann zur Tür. »Wir sehen uns später, wenn du deinen Kopf aus dem Sand gezogen hast.« Sie ging und ließ mich alleine.

      Ich seufzte, ließ mich auf die Couch sinken und versuchte, meine Gefühle zu sortieren. Ich liebte es, von Cayson berührt zu werden. Ich fühlte mich in seiner Nähe wohl und ich konnte ihm immer genau sagen, was ich dachte und fühlte. Wir hatten eine tolle Zeit zusammen. Von all den Leuten aus unserer Gruppe war er bei weitem mein Favorit. Vielleicht fühlte ich doch etwas...

      Aber er hatte eine Freundin. Wäre es nicht falsch, etwas für ihn zu empfinden? Nachdem er mit ihr zusammen war, fühlte er doch offensichtlich nichts für mich. Ich war nur eine Freundin, eine Schwester, mit der er nicht blutsverwandt war. Er war dabei gewesen, wie ich Dreck gefressen und mir einen Bleistift in die Nase gesteckt hatte. Er sah mich aufwachsen, Fehler um Fehler machen. Er hatte mich öfter ohne Schminke gesehen als mein eigener Spiegel. Wie konnte er mich überhaupt anders sehen? Was, wenn ich ihm von diesen... gemischten Gefühlen erzählte? Würde es ihm unbehaglich sein? Würde ihn das abstoßen? Würde es unsere Freundschaft beschädigen? Und wenn er genauso empfand wie ich und sich etwas daraus entwickelte, wozu würde das führen? Was, wenn wir zusammen wären und uns dann wieder trennten? Würde einer von uns aus der Clique verbannt werden? Was würde passieren?

      All diese Gedanken kreisten in meinem Kopf. Empfand ich wirklich etwas für Cayson? Ich wollte es verneinen, aber ich spürte einen Schmerz tief im Bauch. Irgendwo im Hinterkopf wusste ich, dass da etwas war. Trinity war meine beste Freundin, aber ich erzählte auch ihr nur einen Teil der Sachen, die ich Cayson anvertraute. Er war anders als alle anderen, etwas Besonderes. Aber inwiefern?

      Vielleicht sollte ich einfach mit ihm reden, ihm sagen, was ich dachte. Das wäre vielleicht die beste Lösung. Wenn er nichts für mich empfand, würde er mich nicht wegstoßen. Unsere Freundschaft würde nicht enden. Sie könnte eine Weile belastet sein, aber irgendwann würde sie wieder normal werden.

      Aber was, wenn ich daneben lag?

      Mein Telefon klingelte und ich sah auf das Display. Es war mein Vater. Ich wusste, warum er anrief. Ich seufzte und nahm den Anruf entgegen. »Hey, Dad.«

      »Hey.« Der Ton in seiner Stimme war kalt. Er nannte mich nicht Kürbis, was mir alles sagte, was ich wissen musste. »Ich hörte, dass du im Krankenhaus warst.« Er konnte mich sogar am Telefon einschüchtern.

      »Ich wusste, dass du mit Mom verreist bist und wollte dich nicht beunruhigen.«

      »Diese Entscheidung treffe ich selbst.« Sein Zorn war körperlich spürbar.

      »Ich hatte eine Lungenentzündung, nichts Ernstes.«

      »Es ist mir scheißegal, was du hattest. Ich bin dein Vater und du hättest mich anrufen sollen.«

      »Wenn du im Land gewesen wärst, hätte ich das getan.«

      »Skye, ich hätte dich zu einem besseren Arzt schicken können. Ich hätte dir ein besseres Zimmer besorgen können. Wenn du mir nichts sagst, kann ich dir nicht helfen.«

      »Ich brauchte nichts davon. Alles lief gut.«

      »Du hättest mich trotzdem anrufen sollen.«

      »Wenn ich es getan hätte, hättest du Onkel Mike und alle anderen zu mir ans Bett geschickt, was eine Menge Aufregung wegen nichts verursacht hätte. Es war nur eine kleine Infektion. Cayson hat sich die ganze Zeit um mich gekümmert. Er hat mich nicht alleine gelassen.«

      »Und ich bin ihm dankbar dafür.« Es lag ein Knurren in seiner Stimme.

      »Dad, du reagierst über.«

      »Nein, tue ich nicht. Ich bin wütend, weil du deiner Mutter und mir nichts davon erzählt hast. Es ist mir egal, ob du erwachsen bist. Wir tragen immer noch die Verantwortung für dich. Lass uns nicht noch einmal im Unklaren.«

      »Das war nur, weil du nicht da warst. Bis du aus Paris zurück gekommen wärst, wäre ich schon wieder zu Hause gewesen. Du hättest nur deine Zeit verschwendet, wenn du dein Meeting früher verlassen hättest. Das ist alles.«

      »Wie ich schon sagte, lass das meine Sorge sein. Ich habe Reisemöglichkeiten, die andere Leute nicht haben.«

      »Es tut mir leid, okay? Ich werde es nicht noch einmal tun.«

      »Versprich es mir.«

      »Ich verspreche es.«

      Er atmete auf. »Wie fühlst du dich?«

      »Gut. Die Antibiotika haben gewirkt, und ich bekomme wieder Luft.«

      »Kann ich dir etwas bringen? Soll ich mit deinen Professoren sprechen?«

      »Nein, Cayson hat sich darum gekümmert.«

      »Er ist ein guter Junge.«

      »Ja...«

      »Hat dich dieses Stück Scheiße nochmal belästigt?«

      Ich wusste, wen er meinte. »Nein.«

      »Gut.«

      Wir blieben noch eine Weile am Telefon. Aber zwischen uns dehnte sich Stille aus. Er hatte nichts mehr zu sagen und ich auch nicht.

      »Kürbis, ich lasse dich jetzt in Ruhe. Es ist schon spät.«

      »Dad?«

      »Ja?«

      »Als du und Mom, als ihr zusammenkamt... wer hatte zuerst Gefühle für wen?«

      Er sagte einen Moment lang nichts.

      »Warum fragst du?«

      »Ich wollte es nur wissen.«

      »Deine Mutter merkte zuerst, was sie für mich empfand. Damals fühlte ich nicht so. Es war alles ein großes Missverständnis. Dieser Konflikt endete in einem riesigen Streit und sie ging. Sie zog so weit weg von mir, wie sie nur konnte. Aber während ihrer Abwesenheit wurde mir klar, dass sie nicht nur meine beste Freundin gewesen war.

      »Jeden Samstagabend ging ich alleine aus. Ich ging in Bars und versuchte, mein Leben weiterzuführen. Aber die einzige Person, mit der ich wirklich zusammen sein wollte, war sie. Wenn ich im Park joggte, wollte ich sie anrufen und mich mit ihr auf ein Eis treffen. Wenn ich allein in meiner Wohnung war, dachte ich, ich hörte ihre Stimme. Mir wurde schnell klar, dass sie alles für mich war. Und, einfach ausgedrückt, ich konnte ohne sie nicht leben. Also habe ich sie gesucht und gefunden und mich geweigert, sie nochmals gehen zu lassen. Deine Mutter behauptet, dass sie immer so für mich empfunden habe, aber sie habe es nicht gemerkt. Und nach unserem Wiedersehen wurde mir klar, dass ich genauso empfand. Als ich sie im College kennen lernte, fand ich sie atemberaubend. Ich wollte nicht nur ein ganz normaler Freund für sie sein, sobald ich sie sah. Aber ich habe mir das schnell durch meine eigene Dummheit kaputtgemacht. Auf eine seltsame Weise war sie immer meine Seelenverwandte. Wir brauchten nur eine sehr, sehr lange Zeit, um das herauszufinden.«

      Seine Worte hallten in meinen Gedanken noch lange nach. Ich verarbeitete alles, sezierte jede Bedeutung und jeden Satz. Meine Eltern waren das hingebungsvollste Paar auf diesem Planeten, und sie waren nicht nur so, weil sie ineinander verliebt waren. Es war, weil sie Freunde waren - beste Freunde.

      »Hat das deine Frage beantwortet?«

      Ich nickte, obwohl er mich nicht sehen konnte. »Hat es.«
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* * *

      Obwohl es schon nach neun war, fuhr ich zu Caysons Wohnung. Mein Herz schlug schneller als je zuvor. Trotz des leichten Schneeregens auf der Straße waren meine Hände schweißnass. Das Lenkrad war eiskalt und das fühlte sich gut an. Ich schaltete das Radio gar nicht erst ein, weil ich wusste, dass mich nichts beruhigen konnte.

      Ich würde es jetzt tun.

      Als ich auf den Parkplatz einbog, sah ich sein Auto. Eine leichte Schneeschicht lag darüber und sagte mir, dass er den ganzen Tag zuhause gewesen war. Ich blieb im Auto sitzen und versuchte, mich zu sammeln, bevor ich zu seiner Tür ging und ihm meine Gefühle gestand.

      Gott, war ich nervös.

      Wenn er nicht so empfände, würde es mich zerstören. Aber was, wenn doch? Was, wenn er etwas spürte, egal wie klein und unbedeutend es auch wäre? Was wäre, wenn er und ich das haben könnten, was meine Eltern hatten? Was, wenn unsere Geschichte ähnlich wäre, wenn nicht gar die Gleiche? Zack und jeder andere meiner Exfreunde waren absolut die falschen für mich. Die einzigen Konstanten in meinem Leben waren mein Vater und Cayson.

      Cayson hatte einfach alles, was ich von einer anderen Person erwartete. Er war mein bester Freund, derjenige, mit dem ich alles teilte. Bei ihm hatte ich nie Angst, meine dunkelsten Geheimnisse zu verraten. Wenn sich unsere Hände berührten, spürte ich mehr als nur die Wärme seines Körpers. Wenn ich in seine Augen schaute, sah ich die Sterne des Universums. Ich wusste, dass diese Situation schwierig war. Von Freunden zum Liebespaar zu werden war nicht einfach. Es hatte zehn Jahre gedauert, bis meine Eltern alles geklärt hatten. Würde es genauso schwer für uns werden? Oder wäre es einfacher?

      Würde ich zu seiner Haustür gehen und ihm mein Herz schenken und würde er es annehmen? Oder würde er mich zurückweisen?

      Ich konnte nicht mehr länger im Auto sitzen bleiben, obwohl ich mir wünschte, ich könnte es. Ich fürchtete mich davor, das zu tun, was ich tun musste. Ansonsten würde es einfach so weitergehen wie bisher: ich würde an Caysons Leben teilnehmen, ihm aber nie wirklich nahe sein. Ich durfte nicht feige sein. Meine Eltern waren es auch nicht gewesen.

      Dieser Weg zu ihm war der längste, den ich je gegangen war. Der ganze Gebäudekomplex war totenstill. Alle waren drinnen, um der Winterkälte zu entkommen. Ich dagegen war immun gegen den Frost. Mein Herz gab so viel Wärme ab, dass ich schwitzte.

      Als ich an seiner Tür ankam, starrte ich sie lange an. Ich hatte keine Ahnung, wie unsere Unterhaltung verlaufen würde. Aber das bedeutete nicht, dass ich doch noch abhauen sollte. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Dann öffnete ich sie wieder und klopfte an.

      Scheiße, es gab kein Zurück mehr.

      Ich klopfte und ich wusste sofort, dass er es gehört hatte. Hinter der Tür erklangen Schritte. Er kam näher.

      Du schaffst das, Skye. Cayson liebte mich, egal was passierte. Selbst wenn er nicht so empfand wie ich, würde er unsere Freundschaft nicht opfern. Er war ein guter Mensch und ich wusste, dass er das nie tun würde.

      Ich atmete langsam und tief und versuchte ruhig zu wirken. Aber das war verdammt schwer.

      Die Tür öffnete sich endlich, und die Welt ging unter.

      »Skye?« Jasmine hob eine Augenbraue, während sie mich ansah. »Was machst du denn hier?«

      Ich sah ihr Outfit und war angewidert.

      Sie trug eines von Caysons T-Shirts. Ich erkannte es, weil ich es ihm vor Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte. Es war ihr zu groß und hing bis zu den Oberschenkeln.

      Ich konnte nicht sprechen. Mein Mund fühlte sich plötzlich trocken an. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er mit ihr zusammen war. Oder mit wem auch immer. Ihr blondes Haar war perfekt und glänzend. Sie hatte makellose Haut und tolle Gesichtszüge. Es überraschte mich nicht, dass er sie wollte. Wer würde das nicht? Sie hatte lange, schlanke Beine. Sie war schlank, viel dünner als ich.

      Ich hatte Speck am Bauch und einen Arsch, der kaum in meine Jeans passte. Sie war ein Supermodel. Ich war... Ich war schlicht hässlich im Vergleich zu ihr.

      »Skye... geht es dir gut?«

      Ich hatte noch kein Wort gesprochen. Kein Wunder, dass sie mich so besorgt ansah. »Entschuldigung... Ich bin nur vorbeigekommen, um etwas mit Cayson zu besprechen. Ist er hier?«

      »Er ist unter der Dusche. Willst du warten?«

      All mein Mut, den ich zusammengenommen hatte, war verschwunden. Jasmine war das Mädchen in seinem Leben. Sie war nicht nur ein Fick-Kumpel. Sie blieb offensichtlich über Nacht und verbrachte die meiste Zeit mit ihm. Es war klar, dass sie ihn anbetete, sogar liebte. Vielleicht fühlte er das Gleiche für sie. »Nein... ich gehe lieber.« Ich wandte mich ab.

      »Soll ich ihm sagen, dass du da warst?«

      »Nein,« sagte ich. »Ich spreche ein andermal mir ihm.« Ich wandte mich ab und lief den Flur entlang. Die Tür schloss sich, als ich die Treppe erreichte.

      Als ich im Treppenhaus und nicht mehr zu sehen war, setzte ich mich hin und zog meine Knie an die Brust. Meine Augen brannten und füllten sich mit Tränen, die schließlich über mein Gesicht liefen. Ich wischte sie nicht weg. Als sie meine Lippen erreichten, schmeckte ich das Salz.

      Ich schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, meine Atmung ruhig zu halten. Der Schmerz war unerträglich. Ich war mir nicht sicher gewesen, wie tief meine Gefühle für Cayson waren, als ich heute Abend zu ihm gefahren war. Aber jetzt wusste ich ohne jeden Zweifel, was ich für ihn empfand.

      Ich hatte versucht, diesen Gedanken zu verdrängen. Solange es ging, ignorierte ich ihn. Aber jetzt traf mich die Wahrheit wie ein Ziegelstein. Ich konnte sie nicht ignorieren.

      Ich war in Cayson verliebt.

      Aber das war nicht mehr wichtig. Er war mit jemandem zusammen, der ihm wichtig war, einem Mädchen, mit dem er die meiste Zeit verbrachte. Sie bedeutete ihm etwas. Sie hatten eine Beziehung. Sie mochten einander. Meine Gefühle waren irrelevant.

      Ich hatte meine Chance verpasst.
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      »Noch zwei.« Slade stand mit seinen Händen unter der Stange, die ich hochstemmte und war bereit, sie zu aufzufangen, sollte ich Hilfe brauchen.

      Ich bog meine Ellenbogen und ließ das Gewicht auf meine Brust fallen. Dann stieß ich die Stange wieder weg.

      »Noch einmal, Alter.«

      »Ich kann zählen«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne.

      »Dann halt die Klappe und mach fertig.«

      Ich machte die letzte Wiederholung und ließ mir dann helfen, die Stange aufzuhängen. Meine Arme zitterten und ich atmete tief durch. Mein Gesicht war rot und an meinen Schläfen bildete sich Schweiß.

      »Du warst gut, Mann.« Er klopfte mir auf die Schulter.

      Ich wischte mir das Gesicht mit einem Handtuch ab. »Danke.«

      Slade blickte über die Schulter und entdeckte zwei Mädchen in der Nähe der freien Gewichte. Sie beobachteten uns ungeniert. »Sieht aus, als würden sie Tätowierungen mögen.«

      »Oder Muskeln.«

      »Ich denke, es ist eine Mischung aus beidem. Ich nehme die Blondine. Du kriegst die Brünette.«

      Ich verdrehte die Augen. »Zum hundertsten Mal, ich habe eine Freundin.«

      »Sie ist nicht deine Freundin«, gab er zurück. »Sie ist deine anhängliche Fick-Bekanntschaft.«

      »Sie ist nicht anhänglich.« Ich setzte mich hin und legte meine Ellbogen auf die Knie.

      »Machst du Witze? Hat sie nicht einen Anfall bekommen, als du Skye getröstet hast, wegen dem, was der Wichser ihr angetan hat?«

      »Sie war nur besorgt.«

      »Nein, sie ist anhänglich. Ich hasse diesen Scheiß.« Er rieb seinen Bizeps, während er die Mädchen anstarrte. »Willst du jetzt die Brünette?«

      »Slade, nein.«

      »Gut. Nimm die Blondine. Das ist mir scheißegal.«

      »Slade.« Ich sah ihn scharf an. »Ich bin nicht auf dem Markt.«

      »Okay, lass mich das zusammenfassen. Du bist mit diesem Mädchen zusammen, aber du liebst Skye? Finde das nur ich, oder ist das total bescheuert?«

      »Es ist bescheuert. Aber Jasmine weiß das alles.«

      »Und sie weiß, dass du diese Woche jede Stunde, in der du wach warst, mit Skye verbracht hast? Ihr den Arsch abgewischt und sie mit dem Löffel gefüttert hast?«

      »Nicht so detailliert...«

      Slade verdrehte die Augen. »Ich habe viele Tussis mit lächerlich geringem Selbstwertgefühl gefickt, aber ich muss sagen, sie ist bei weitem die Schlimmste.«

      »Du hast sie nicht gefickt.«

      Er starrte mich an. »Du weißt, was ich meine.«

      »Sie ist ein cooles Mädchen und ich hoffe, dass ich über Skye hinwegkomme und ihr geben kann, was sie verdient.«

      »Wie soll das funktionieren?«, fragte er sarkastisch.

      »Hör auf, mir auf den Sack zu gehen, Slade. Ich weiß, dass es eine schreckliche Situation ist, besonders für Jasmine.«

      »Das ist es, was ich nicht verstehe...«

      Ich verdrehte die Augen. »Also fang an.«

      »Skye schläft jede Nacht bei dir und hält deine Hand, als wärst du ihr Märchenprinz. Soviel ich weiß, sind sie und Theo auch nicht verwandt und sie kuscheln auch nicht wie die Häschen im Winter.«

      »Wir sind einfach anders.«

      »Nein, sie muss Gefühle für dich haben. Entweder das, oder sie ist nur eine hinterhältige Schlampe, die deine ganze Aufmerksamkeit braucht.«

      Ich starrte ihn an, als wolle ich ihn umbringen. »Nenn sie nicht so.«

      »Sie ist meine Cousine. Ich kann sie nennen wie ich will. Weißt du, wie oft sie mich schon Arschloch genannt hat?«

      »Aber du bist ein Arschloch.«

      »Und sie ist eine Schlampe. Sie ist auf keinen Fall blind für deine Gefühle. Sie weiß davon und sie benutzt dich nur, damit sie sich besser fühlt. Wenn sie dadurch nicht zur Schlampe wird, weiß ich nicht, was dann.«

      Ich zeigte auf eine 50-Pfund-Gewichtplatte am Boden. »Siehst du die?«

      »Ja. Worauf willst du hinaus?«

      »Ich werde dir damit den Schädel einschlagen, wenn du nicht sofort aufhörst, sie so zu nennen.«

      »Wie auch immer. Gut. Gut. Ich nenne sie von jetzt an einen Drachen.«

      Slade sagte schon öfter eigenartige Dinge, aber das toppte jetzt alles. »Was?«

      »Ich darf sie nicht mit dem S-Wort bezeichnen, also bezeichne ich sie als Drachen. Sie spuckt Feuer und verkohlt dein Herz. Sie ist gierig und hortet ihr ganzes Gold, damit sie es mit niemandem teilen muss. Und sie ist kaltblütig wie eine Eidechse.«

      Darauf fiel mir keine Antwort ein. »Du solltest überhaupt nichts Gemeines über sie sagen. Sie gehört zu deiner Familie.«

      »Und in der Familie sagt man sich die Wahrheit. Und nur, weil man verwandt ist, mag man sich nicht automatisch. Du gehörst nicht zu meiner Familie, aber du bist eher ein Bruder für mich als mein eigener Zwilling. Blut bedeutet gar nichts.«

      Ich antwortete nicht, weil ich dieses Gespräch weiterführen wollte. Ich wusste, dass Slade seine Cousine liebte, aber wenn es um dieses Thema ging, war er nicht gut auf sie zu sprechen. Ich wusste, dass er mich nur beschützen wollte, aber manchmal schoss er übers Ziel hinaus.

      Slade sah die Mädchen wieder an. »Ich weiß, dass es der Blondine nichts ausmachen würde, wenn ich den schlüpfrigen Delphin mit ihr machen würde.«

      »Den schlüpfrigen was?«

      »Delphin.« Er stieß mich in die Seite. »Verstehst du, was ich meine?«

      »Nein. Keine Ahnung.«

      »Weißt du, wenn du deinen Schwanz aus ihrer Pussy ziehst, und ihn ihr dann in den Arsch schiebst?«

      Slade brachte mich immer noch zum Staunen über die Aussprüche, die er manchmal von sich gab. »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir beste Freunde sind.«

      [image: ]

* * *

      Ich rief meinen Vater an und er nahm beim dritten Klingeln ab.

      »Hey, es ist schön von dir zu hören«, sagte er. »Es kommt mir so vor, als würde immer ich anrufen.«

      »Weil du es tust.«

      »Was verschafft mir das Vergnügen?«

      »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich dieses Wochenende jemanden zu Thanksgiving mitbringe.«

      Es herrschte Stille. Mein Vater sprach erst dreißig Sekunden später weiter. »Du bringst ein Mädchen mit?« Er konnte die Aufregung in seiner Stimme nicht verbergen.

      »Nein. Sie ist nur eine Freundin. Sie hat keine Familie und kann dieses Wochenende nirgendwo hin, also habe ich sie eingeladen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«

      »Natürlich nicht. Je mehr, desto besser. Aber ich kann nur schwer glauben, dass sie nur eine Freundin ist...«

      Ich entschied mich für die Wahrheit. »Ich schlafe mit ihr, aber es ist nichts Ernstes.«

      »Das klingt kompliziert.«

      »Ist es nicht. Sie ist einverstanden mit dem Arrangement, aber sie ist auch eine Freundin und ich sorge mich um sie. Ich will nicht, dass sie an Thanksgiving allein ist.«

      »Gibt es einen Grund, warum sie dir nicht mehr bedeutet?«

      Ich wollte es ihm sagen, aber er war der beste Freund von Skyes Mom. Es war zu riskant. »Ich fühle einfach nichts für sie.«

      »Vielleicht wirst du...«

      »Ich bezweifle es«, sagte ich ehrlich. »Ich will wirklich nicht, dass ihr da zu viel reininterpretiert. Das Letzte, was ich will, ist, dass Mom sie wie eine Tochter behandelt, wenn ihr sie nicht wiedersehen werdet. Gewöhnt euch nicht an sie. Sie ist nicht die Frau, die ich heiraten werde.«

      »Wow... das ist hart«, sagte er lachend.

      »Ich will nur, dass du verstehst, was dahintersteckt. Also, hast du es verstanden?«

      Mein Vater seufzte. »Okay. Danke, dass du es mir gesagt hast.«

      »Und sag es Mom.«

      »Ich erzähle ihr eine... schönere Version von dem, was du mir erzählt hast. Ich glaube nicht, dass sie stolz darauf wäre, dass du wie Slade in der Gegend herumschläfst.«

      »So ist das auch überhaupt nicht. Und offen gesagt, was ich in meinem Privatleben tue, geht euch nichts an. Ich habe es dir nur gesagt, damit du vorbereitet bist.«

      »Okay. Deine Mom wartet darauf, dass du jemand Besonderen nach Hause bringst... Ich schätze, sie wird noch etwas länger warten müssen.«

      Oder viel länger. »Wir sehen uns bald.«

      »In Ordnung, mein Sohn. Ich liebe dich.«

      »Ich liebe dich auch, Dad.« Ich beendete den Anruf und seufzte, in der Hoffnung, dass mein Dad mich ernst nahm.
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* * *

      Roland fuhr an den Bordsteinrand und kurbelte das Fenster runter. »Wirf deinen Scheiß hinten rein und los geht’s.«

      »Dir auch Hallo.« Ich packte meine Taschen und verstaute sie im Kofferraum. Dann ging ich hinein und holte Jasmines.

      Roland hob eine Augenbraue. »Alter, wie viel Mist hast du eingepackt?«

      »Jasmine kommt mit.«

      »Oh.« Er rieb sich die Stirn. »Danke für die Vorwarnung.«

      Jasmine kam, mit ihrer Tasche über der Schulter, heraus. Ich konnte sehen, dass sie nervös war.

      »Du wirst Spaß haben. Ich verspreche es.«

      Sie entspannte sich ein wenig. »Okay.«

      Ich öffnete die hintere Tür und ließ sie einsteigen. Dann ging ich um das Auto herum und stieg auf der anderen Seite ein.

      Skye saß auf dem Beifahrersitz, aber sie sah mich nicht an. Sie sagte nicht einmal hallo zu mir.

      »Hey, Skye. Geht es dir besser?«

      Sie drehte sich immer noch nicht um. »Ja...«

      Roland beobachtete sie. »Und warum bist du plötzlich so schlecht gelaunt?«

      »Bin ich nicht«, gab sie zurück. Sie sah aus dem Fenster und ignorierte ihren Bruder.

      Roland drehte sich um und sah mich an. »Wissen deine Eltern, dass du sie mitbringst?«

      »Ich habe gestern angerufen«, sagte ich.

      »Okay.« Er drehte sich um und fuhr los. »Aber wie schon gesagt, eine Information für mich wäre auch nett gewesen.«

      »Fahr einfach«, sagte ich gereizt.

      »Störe ich?«, fragte Jasmine.

      »Nein,« sagte ich sofort. »Roland ist nur ein Arsch.«

      Roland sah mich im Rückspiegel an. »Willst du laufen?«

      »Soll ich dir eine runterhauen, während du fährst?«

      »Soll ich einen Unfall bauen?«, gab Roland zurück.

      »Fahr einfach.« Skyes Stimme war leise. »Und zwar schnell.«

      Was war ihr Problem? Als ich sie das letzte Mal sah, war sie fröhlich und optimistisch. Sie schlief mit mir in ihrem Bett und kuschelte mit mir. Jetzt war sie wieder eiskalt. Ihre Stimmungsschwankungen fingen an, mich zu nerven.

      Wir fuhren schweigend auf der Autobahn und passten auf wegen des Schnees auf der Straße. Jasmine griff nach meiner Hand und hielt sie, wobei sie ihren Daumen über meine Finger rieb. Die Berührung erinnerte mich daran, wie ich Skyes Hand hielt, und fühlte mich schuldig.

      Skye schaltete das Radio ein und drehte die Musik laut auf, was alle anderen Geräusche im Auto übertönte. Roland beobachtete sie, sagte aber nichts dazu. Dann behielt er die Autobahn im Auge und fuhr vorsichtig über die frostigen Straßen.

      Normalerweise spielten wir während der Fahrt ein Spiel. Manchmal waren es Karten und manchmal ein Nummernschild-Spiel. Die Zeit verging meist schneller, weil wir so viel Spaß hatten. Aber nun war das Auto voller Feindseligkeit und Unbehagen. War das nur, weil ich Jasmine mitgebracht hatte? Ich war mir sicher, dass jeder sie mochte. Niemand hatte je ein Problem mit ihr, wenn ich sie mitbrachte.

      Jasmine drückte ihre Lippen an mein Ohr. »Ist es immer so angespannt?«

      »Nein... irgendwas stimmt nicht.«

      »Bin ich es?«, fragte sie ängstlich.

      »Nein.« Ich drückte meine Lippen auf ihre und gab ihr einen sanften Kuss. Als ich meine Lippen von ihren löste, sah ich, wie Skye uns im Rückspiegel dabei zusah. Sie wandte den Blick sofort wieder ab, als hätte sie nichts gesehen. Diese Reise wurde immer seltsamer...

      Zwei Stunden später kamen wir endlich an unserem Haus in Connecticut an. Der Rasen war verschneit, genauso wie der Apfelbaum im Vorgarten. Rauch stieg aus dem Kamin auf der Rückseite des Hauses auf. Jasmin sah alles recht verunsichert an.

      »Danke fürs Mitnehmen«, sagte ich zu Roland.

      »Kein Problem. Brauchst du Hilfe bei den Taschen?«, fragte er.

      »Nein. Alles in Ordnung.« Ich sah Skye an, aber sie starrte aus dem Fenster und ignorierte mich. Ich stieg aus und öffnete den Kofferraum. Als ich alles herausgeholt hatte, wandte ich mich an Jasmine. »Bleib bitte kurz hier.«

      »Okay.« Sie blieb bei den Taschen.

      Ich ging zum Beifahrerfenster und klopfte an das Glas.

      Skye versuchte, mich nicht anzusehen, als sie das Fenster runterfuhr.

      »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

      »Ja, mir geht’s gut.«

      Sie klang nicht gut. »Warum lügst du mich an?«

      Ihre Wangen wurden etwas rot. »Ich sagte, es geht mir gut. Und jetzt geh.«

      Ich mochte ihre Feindseligkeit nicht. »Hast du ein Problem mit Jasmine?«

      »Nein... Ich bin nur überrascht, dass du sie zu Thanksgiving mitbringst.«

      »Warum?«

      Sie presste die Lippen zusammen und sagte nichts.

      Skye hatte sich noch nie so verhalten. »Es war allgemein bekannt, dass ich Zack hasste - wir alle hassten ihn - aber wir duldeten ihn, weil du es wolltest. Du könntest wenigstens versuchen, Jasmine willkommen zu heißen. Diese Jahreszeit ist für sie nicht gerade einfach.« Es war das erste Mal, dass ich so mit Skye redete. Ich war wohl ein wenig verärgert, dass ich zwei Tage hintereinander den Unterricht ausfallen ließ, nur um mich um sie zu kümmern. Dass ich ihr alles gegeben hatte, was ich geben konnte, und dass ihr das offenbar egal war. Sie ließ mich mehr leiden als jeder andere Mann leiden musste, und es störte sie nicht einmal.

      Ich nahm unsere Taschen und trug sie zur Vordertür, ohne zurückzublicken.

      »Was hat sie gesagt?«, fragte Jasmine.

      »Sie fühlt sich einfach nicht gut«, log ich.

      »Oh.«

      Ich klingelte.

      Die Tür sprang auf und mein Deutscher Schäferhund sprang mich so stürmisch an, dass er mich fast umgestoßen hätte.

      »Langsam, Junge.« Ich lachte und kraulte ihn hinter den Ohren.

      Seine Zunge hing raus, während er mir um die Beine sprang.

      Jasmine streichelte über seinen Kopf. »Wie heißt er?«

      »Pop-Eye«.

      »Wie der Seemann?«, fragte sie lachend.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Meine Schwester und ich nannten ihn so, als wir noch klein waren.«

      Sie lächelte meinen Hund an. »Schön dich kennenzulernen, Pop-Eye.«

      Pop-Eye bellte.

      Mein Vater kam heraus und legte seine Hand auf meine Schulter. »Ich bin froh, dass du gut zu Hause angekommen bist.«

      »Ich auch.«

      Er umarmte mich fest, brach mir fast das Kreuz und ließ mich dann los. Dann sah er Jasmine an. »Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Cortland, Caysons Vater.«

      Sie schüttelte ihm die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Jasmine.«

      »Sehr hübscher Name.« Er ließ ihre Hand los und trat zur Seite.

      Meine Mutter umarmte mich ganz fest. Wie üblich hatten sie Tränen in den Augen. Sie war einen Kopf kleiner als ich, also legte sie ihren Kopf immer auf meine Brust. »Du siehst gut aus, Schatz.«

      »Danke, Mom.«

      Sie ließ mich los und lächelte mich an. »Eigentlich kannst du deinem Vater dafür danken.«

      Mein Vater winkelte den Arm an. »Ich sehe immer noch gut aus.«

      »Und ein bisschen schwabbelig um die Mitte«, ärgerte ich ihn.

      »Hey, ich bin immer noch fit. Ich gehe jeden Tag mit deinem Onkel Mike ins Fitnessstudio.«

      »Du solltest härter zuschlagen«, sagte ich.

      Meine Mutter ging zu Jasmine und umarmte sie sofort. »Willkommen in unserem Haus, Liebes.«

      Jasmine war überrascht von der Wärme, die meine Mutter ausstrahlte. »Danke...«

      Meine Mutter ließ sie los und lächelte sie an. »Mein Name ist Monnique.«

      »Nett, Sie kennen zu lernen, Mrs. Thompson.«

      »Das ist der Name meiner Schwiegermutter. Nenn mich Monnique.«

      »Okay.« Jasmine wirkte nicht mehr so nervös.

      Meine Schwester kam heraus. Sie sah meiner Mutter ähnlich. Sie hatte dunklere Haut als ich, und ihre braunen Augen waren hell und dunkel zugleich. »Ich hatte gehofft, du wärst eingeschneit und könntest nicht kommen.«

      »Ich hatte gehofft, du wärst auf dem Eis ausgerutscht und müsstest ins Krankenhaus«, schnappte ich zurück.

      Sie streckte mir die Zunge raus. »Trottel.«

      »Miststück.«

      »Hey, genug davon«, sagte mein Dad. »Es ist Thanksgiving.«

      »Erinnere mich nicht daran.« Meine Schwester verdrehte die Augen.

      Ich wandte mich Jasmine zu. »Das ist meine nervige Schwester Clementine.«

      Jasmine schüttelte ihr die Hand. »Schön, dich kennenzulernen.«

      »Hallo...« Clementine ließ schnell ihre Hand wieder fallen.

      »Ignoriere sie«, sagte ich.

      Wir gingen hinein und stellten unsere Taschen in den Eingangsbereich.

      »Ich habe dein altes Schlafzimmer saubergemacht, damit ihr euch wohl fühlt«, sagte meine Mutter.

      »Danke.« Ich packte unsere Taschen und trug sie ins Schlafzimmer.

      Jasmine kam hinter mir her. »Sie lassen uns zusammen schlafen?«

      »Warum sollten sie nicht?«, fragte ich.

      »Ist das nicht peinlich?«

      »Sie wissen, dass wir Sex haben.«

      Ihre Augen wurden größer. »Du hast es ihnen gesagt?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Meine Eltern sind nicht doof. Sie wissen, dass ich nicht mehr jungfräulich bin.«

      Ihre Wangen erröteten.

      »Es ist nichts, wofür man sich schämen müsste. Meine Eltern sind cool. Sie lebten schon zusammen, bevor sie heirateten.«

      »Es ist trotzdem... peinlich. Ich nahm an, deine Mutter wäre wirklich komisch, weil du mich zu Thanksgiving mit nach Hause gebracht hast.«

      »Nun, sie wissen von unserer Beziehung.«

      Sie setzte sich aufs Bett. »Was meinst du damit?«

      »Sie wissen, dass wir es nicht ernst meinen. Ich habe ihnen gesagt, dass du eine Freundin von mir bist und ich nicht wollte, dass du an Thanksgiving allein bist.«

      »Also... denken sie, dass ich dir nichts bedeute?«

      »Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass du nicht das Mädchen bist, das ich heiraten werde, damit sie nicht gleich vor Freude ausflippen.«

      Sie zuckte bei meinen Worten, dann veränderte sich ihr Atem. Sie blinzelte ein paar Mal, bevor sie aufstand und zur Tür ging. »Ich muss mal auf die Toilette...« Sie ging raus und verschwand dann den Flur hinunter.

      Eine Sekunde später wurde mir mein Fehler klar. »Scheiße.« Ich rieb mir die Schläfen, während ich auf dem Bett saß. Das war dumm und ich fühlte mich wie ein Arschloch. Konnte ich noch unsensibler sein? Ich machte ihr immer klar, dass aus uns nichts werden würde, zumindest sei es unwahrscheinlich, aber ich musste das doch nicht an einem Feiertag so herumposaunen. Ich wünschte mir, ich könnte eine Zeitmaschine bauen, damit ich die letzten Minuten zurückholen konnte. Gott, ich war ein Idiot.

      Ich blieb in meinem Schlafzimmer und ließ ihr einige Minuten Zeit, sich zu fangen. Ich würde hart arbeiten müssen, um meinen Fehler zu auszubügeln. Sie kannte die Bedingungen dieser Beziehung, also sollten sie meine Worte nicht so schockieren, aber es so deutlich zu sagen, war doch wirklich bescheuert.

      Nachdem ich ihr genug Zeit gelassen hatte, um sich zu beruhigen, ging ich zur Toilette den Flur hinunter und klopfte vorsichtig an die Tür. »Jasmine?«

      »Ich mache mich nur frisch. Gib mir eine Sekunde.« Ihre Stimme war voller Tränen.

      Ich lehnte meinen Kopf gegen die Tür und seufzte. »Bitte lass mich rein.« Ich hörte Tellergeklapper aus der Küche. Meine Mutter machte gerade das Abendessen fertig und mein Vater deckte den Tisch. Ich wollte das hier klären, bevor wir uns zum Essen hinsetzten.

      »Lass mich in Ruhe, Cayson.« Ihre Stimme klang schwach.

      »Jasmine, komm schon. Ich will nicht durch eine Tür mit dir reden.«

      Ein paar Sekunden später schloss sie die Tür auf.

      Ich trat ein und schloss die Tür hinter mir. Ihr Make-up war repariert und die Tränen waren verschwunden, aber ich sah, wie rot ihre Augen immer noch waren. Sie glänzten feucht und waren kurz davor, erneut überzulaufen.

      Ich setzte mich auf den Deckel der Toilette und zog sie dann auf meinen Schoß. Sie sträubte sich nicht. »Das war dumm und ich hätte es nicht sagen sollen. Ich würde es zurücknehmen, wenn ich könnte.«

      Sie legte ihre Hände auf meine Schultern und umarmte mich.

      »Es tut mir leid.« Ich legte meine Hand an ihre Wange und drehte ihren Kopf, damit sie mich ansah. »Ich wollte nicht unsensibel sein.«

      »Es ist okay. Ich reagiere über. Ich schätze, ich bin...« Sie sprach nicht weiter.

      »Was, Jasmine?«

      Sie legte ihr Gesicht an meins und schloss die Augen. »Nichts.«

      Ich fuhr mit meinen Händen durch ihr Haar und hielt sie in meinen Armen. Ihre Atmung wurde langsamer und sie beruhigte sich. Wenn ich ihr ein paar Momente Ruhe gab, wäre sie rechtzeitig zum Abendessen wieder in Ordnung. »Du bist wunderschön, Jasmine. Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, denke ich das.«

      Sie drückte ihre Lippen auf meine und gab mir einen tiefen Kuss. Er war leidenschaftlich und langsam. Sie schmeckte nach Salz. Meine Hand griff in ihr Haar und packte es fest.

      Dann ging es ihr besser. »Wir sollten hier verschwinden, bevor es jemand bemerkt...«

      »Ja. Ich würde ungern eine Erklärung dazu abgeben, warum wir hier sind.«

      Sie grinste. »Badezimmer machen uns an.«

      Ich lachte. »Wir haben ein paar merkwürdige Fetische.«

      Wir verließen das Badezimmer und setzten uns an den Esstisch. Meine Mom servierte alles, was es zu essen gab, bevor sie sich hinsetzte. Clementine saß mir gegenüber. Sie trug einen roten Pullover und einen lila Schal. Sie war ein hübsches Mädchen, aber mit einer nicht ungefährlichen Lebenseinstellung.

      Mein Vater goss meiner Mutter und sich selbst Wein ein. »Jasmine, möchtest du Wein?«

      »Sehr gerne.«

      Er goss ihr ein Glas ein und stellte die Flasche auf den Tisch.

      »Danke, dass du mir auch ein Glas angeboten hast.« Ich sah ihn an.

      »Bist du ein Mädchen?«, konterte er.

      Ich verdrehte die Augen und schenkte mir meinen eigenen Wein ein.

      Jasmine aß die Kartoffeln auf ihrem Teller. »Sie schmecken sehr gut, Mrs. Thom- Ich meine, Monnique.«

      »Danke, meine Liebe.« Sie lächelte und schnitt dann in ihr Hühnchen. Ein Fuß berührte meinen Fuß unter dem Tisch und ich merkte, dass meine Mutter mit meinem Vater fußeln wollte. Ekelhaft.

      Mein Vater wandte sich an Jasmine. »Kennst du Cayson von der Uni?«

      »Eigentlich bin ich Kellnerin. Er war mit seinen Freunden da und so haben wir uns kennen gelernt.« Sie hatte ihre Ellenbogen nicht auf dem Tisch und aß mit Anmut.

      »Du bist Kellnerin?«, sagte Clementine mit Verachtung. »Sonst nichts?«

      Ich sah sie böse an. »Hör auf damit, oder ich werde dir mitten in der Nacht Benzin in die Haare schütten.« Warum war meine Schwester so eine Zicke?

      Mein Vater starrte mich an. »Sprich nicht so mit deiner Schwester.«

      »Aber sie...«

      Er hob seine Hand. »Ich kümmere mich um sie.«

      Ich seufzte, dann hielt ich den Mund.

      Mein Vater wandte sich an Clementine. »Sei nicht so unhöflich zu unserem Gast. Wenn du dich so benehmen willst, dann geh bitte. Und ich meine nicht vom Tisch. Ich meine aus dem Haus.«

      Verdammt... Dad machte ernst.

      Clementine nippte an ihrem Wasser und verstummte.

      »Entschuldige dich bei Jasmine«, befahl mein Vater.

      Clementine ignorierte ihn.

      »Entschuldige dich oder nimm deine Schlüssel und verschwinde.«

      »Bist du erst fünf?«, ging ich sie an. »Manchmal kann ich nicht glauben, dass du erwachsen bist.«

      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Bitte verzeih mir«

      Ich seufzte und wandte mich Jasmine zu. »Es tut mir leid. Sie ist normalerweise nicht so schlimm.«

      »Es ist okay.« Jasmine tat so, als wäre sie nicht verletzt.

      »Egal«, sagte mein Vater. »In welchem Restaurant arbeitest du?«

      »In der Sportbar in der Nähe des Campus«, sagte sie.

      Meine Mutter nickte. »Da wirst du viel über Sport wissen.«

      »Zu viel«, sagte sie lachend. »Aber es ist schön, ein gemeinsames Hobby mit Cayson zu haben.«

      »Wir schauen normalerweise Montag Abend zusammen Football«, sagte ich.

      »Hast du ein Lieblingsteam?«, fragte mein Vater.

      »Die Chargers«, antwortete sie.

      Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, warum. Die sind so schlecht.«

      »Sie sind die Außenseiter«, argumentierte sie. »Jemand muss sie ja anfeuern.«

      »Das ist die dümmste Begründung, die ich je gehört habe«, sagte ich lachend.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Nun, ich mag sie.«

      Clementine konzentrierte sich auf ihr Essen und blieb stumm.

      »Hast du irgendwelche Hobbys?«, fragte mein Vater. »Skifahren?«

      »Ich will auf die Kosmetikschule gehen,« antwortete sie. »Ich mag es, Haare und Nägel zu verschönern.«

      Clementine grinste, sagte aber nichts.

      »Sehr cool«, sagte meine Mutter. »Ich mache meine Haare gerne selbst, aber ich bekomme sie natürlich nicht perfekt hin.«

      »Tust du sehr wohl«, sagte mein Vater. Er versuchte ihren Fuß unter dem Tisch zu berühren, erwischte aber wieder nur meinen.

      Ekelhaft.

      »Wie ist die Uni?«, fragte mein Vater.

      »Gut«, sagte ich. »Es gibt nichts Neues zu berichten.«

      »Ich hörte, Skye hatte eine Lungenentzündung und du hast dich um sie gekümmert.«

      »Macht ihr alten Leute noch irgendwas anderes, außer euch zu treffen und über uns zu tratschen?«, fragte ich.

      Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«

      Wenigstens war er ehrlich.

      »Das war wirklich nett von dir«, sagte Clementine. »Ich bin mir sicher, dass Skye es zu schätzen gewusst hat.«

      Okay... was zum Teufel? Das war der größte Stimmungsumschwung, den ich je gesehen habe.

      Mein Dad ignorierte ihren Kommentar. »Sean war nicht allzu glücklich darüber, dass er es als Letzter erfahren hat.«

      »Er ist verrückt.« Ich erinnerte mich daran, wie er Zack verprügelt hatte.

      Mein Vater lächelte. »Er ist nicht normal, das steht fest.«

      »Was gibt es bei euch Neues?«, fragte ich. »Was macht ihr den ganzen Tag, seit Clementine und ich hier nicht mehr hier sind?«

      Mein Vater zuckte mit den Schultern. »Dasselbe, was wir taten, bevor du geboren wurdest.«

      Clementine und ich zogen beide ein Gesicht.

      Meine Mutter lachte. »Wir haben Sex wie alle anderen Menschen auch.«

      »Aber es ist ekelhaft«, sagte Clementine. »Das sollte verboten werden.«

      Mein Vater lächelte. »Das würde den Sex noch heißer machen.«

      Clementine und ich verzogen wieder das Gesicht.

      »Es tut mir leid, dass meine Eltern ekelhaft sind«, sagte ich zu Jasmine.

      Sie lachte. »Es ist okay. Sie sind süß.«

      »Nein, sind sie nicht«, sagte Clementine fest.

      Wir aßen zu Ende, dann ging Jasmine zur Spüle. »Lassen Sie mich beim Abwasch helfen, Monnique.«

      Clementine verdrehte die Augen. »Das Mädchen schleimt sich zu sehr ein.« Sie sagte es laut und ohne sich zu schämen.

      Ich trat sie unter dem Tisch. »Sei kein Miststück«, zischte ich.

      Mein Dad trat mich. »Nenn deine Schwester nicht so.«

      Ich knurrte. »Dann soll sie sich zusammenreißen.«

      Mein Vater seufzte, dann beugte er sich zu ihr hinüber. »Clementine, was ist dein Problem?«

      »Nichts.« Sie stand vom Tisch auf und ging davon.

      »Es wäre schön, wenn mir meine eigene Tochter Hilfe anbieten würde«, sagte meine Mutter laut genug, dass es Clementine hören konnte.

      Ich berührte Jasmine an der Schulter. »Ich bin gleich wieder da.«

      Ich ging in das Zimmer meiner Schwester und packte sie am Arm. »Warum benimmst du dich so idiotisch?«

      Sie wand sich aus meinem Griff. »Weil du eine dumme Schlampe mitgebracht hast.«

      Meine Schwester war total durchgeknallt. Sie ärgerte mich zwar die ganze Zeit, aber sie war noch nie so bösartig und gemein gewesen. »Sie ist nicht dumm und sie ist keine Schlampe.«

      »Ich mag sie nicht. Warum hast du sie hergebracht?«

      »Sie hat keine Familie und nichts, wo sie zu Thanksgiving hinkonnte. Kannst du nicht ein bisschen nett sein und ihr das Gefühl geben, dass sie willkommen ist?«

      Sie verschränkte die Arme über der Brust. »Bist du blöd? Ich habe dir gerade gesagt, warum. Ich. Mag. Sie. Nicht.«

      »Warum? Du kennst sie nicht einmal.« Es fiel mir schwer, leise zu sprechen.

      »Was ist mit Skye passiert?« Sie starrte mich an.

      Ugh, ich hatte es satt, über das verdammte Mädchen zu reden, das ich nicht haben konnte. »Was ist mit ihr?«

      »Ich dachte, du liebst sie?«

      »Das tue ich, aber sie liebt mich nicht. Das ist nichts Neues. Ich muss weitermachen und mein Leben weiterleben.«

      »Deshalb sammelst du solchen Abschaum auf? Ich weiß, dass sie nur eine Lückenbüßerin ist, aber du kannst es besser.«

      »Sie ist kein Abschaum! Sie ist ein süßes Mädchen.«

      »Und sie ist Kellnerin? Warum zum Teufel bist du an jemandem wie ihr interessiert?«

      »Jemanden wie ihr? Was zum Teufel soll das bedeuten? Es ist nichts falsch daran, als Kellnerin zu arbeiten. Mom arbeitet nicht. Sie bleibt den ganzen Tag zu Hause. Was ist schlimmer?«

      »Mom war Krankenschwester und ging sogar aufs College.«

      »Und was zum Teufel machst du mit deinem Leben? Wo ist dein College-Abschluss?«

      Sie kniff die Augen zusammen. »Ich bin Geigenvirtuosin. Ich habe Anmut und Talent.«

      »Nein, es hört sich so an, als wärst du nur eine verdammte Zicke und neidisch auf sie.

      »Bin ich nicht. Und ich gehe ja nicht mit dir aus.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Was soll das denn heißen?«

      »Sie ist nicht gut genug für dich. Cayson, du bist so klug, lustig, großzügig und gutaussehend. Du solltest nicht mit einer Verliererin wie ihr zusammen sein.«

      »Als erstes: Hast du mir gerade ein Kompliment gemacht?«

      Sie verdrehte die Augen.

      »Und zweitens ist sie keine Verliererin. Du hast sie ab dem Moment gehasst, als sie durch diese Tür kam und du hast sie nicht mal kennengelernt.«

      »Ist mir egal. Ich mag sie nicht. Ich will nicht, dass du sie heiratest.«

      »Wer hat was von Heirat gesagt?«

      »Du hättest sie nicht hergebracht, wenn sie nicht die Eine gewesen wäre.« Sie starrte mich an.

      Ich seufzte. »Clementine, ich habe sie nur hergebracht, weil sie keine Familie hat. Sie wollte den Feiertag ganz allein in ihrer kleinen Wohnung verbringen. Ich habe sie als Freundin eingeladen. Sie und ich gehen miteinander aus, aber ich liebe sie nicht und ich bezweifle, dass ich das jemals tun werde. Sie ist sich all dessen bewusst.«

      Meine Schwester entspannte sich. »Also gibt es noch Hoffnung für dich und Skye?«

      Es schmerzte, die Antwort in meinem Kopf zu formulieren. »Sie und ich werden nie zusammen sein. Sie sieht mich als Freund und sonst nichts. Ich weiß, dass du wolltest, dass wir zusammenkommen. Scheiße, alle haben es gehofft, aber das wird nicht passieren. Ich versuche vorwärtszukommen und Jasmine ist mein erster Versuch. Bitte sei nett zu ihr. Ich liebe sie nicht und sehe keine langfristige Zukunft für uns, aber sie liegt mir sehr am Herzen.«

      Meine Schwester seufzte. »Okay. Ich versuche es.«

      »Danke. Aber wenn ich irgendwann die Frau mitbringe, die ich liebe, und du sie anders als mit vollstem Respekt behandelst, gieße ich Sirup in dein Haar und zerstöre es.«

      Sie grinste. »Okay. Das ist fair.«

      »Bitte entschuldige dich bei ihr und versuche, sie willkommen zu heißen.«

      »Gut. Ich tue es für dich.«

      Ich grinste. »Und danke für die schmeichelhaften Kommentare. Ich wusste immer, dass du mich magst.«

      »Lass dir das nicht in den Kopf steigen.« Sie verdrehte die Augen.

      Jasmine kam zur Tür. »Entschuldigung, störe ich?«

      »Nein,« sagte ich. »Komm rein.«

      Sie trat zu mir heran und sah Clementine ängstlich an.

      Ich fixierte meine Schwester an und sagte ihr lautlos, dass sie sprechen sollte.

      »Tut mir leid, dass ich unhöflich zu dir war.« Sie sagte es überzeugend. »Ich beschütze nur meinen großen Bruder. Ich will nur das Beste für ihn.«

      »Ich akzeptiere deine Entschuldigung«, sagte Jasmine. »Und ich bin froh, dass du für deinen Bruder da bist.«

      »Bis ans Ende der Zeit.«

      Ich zog Jasmine aus dem Zimmer. »Filmzeit?«

      »Sicher.«

      Wir saßen mit meinen Eltern auf der Couch. Clementine kam eine Sekunde später in den Raum und ließ sich in ihren Lieblingssessel fallen.

      »Wer will einen Film für Frauen sehen?« Meine Mutter hob die Hand.

      Clementine hob ihre und Jasmine auch.

      Mein Vater seufzte. »Verdammt.«

      »Film für Frauen hat gewonnen.« Meine Mutter lächelte und suchte sich einen Film aus.

      Ich zog Jasmine zu mir her. Meine Eltern sahen uns, aber es war mir egal. Es kümmerte mich nicht, was sie dachten. Jasmine zögerte anfangs, aber sie kuschelte schließlich mit mir.

      Während wir es uns auf der Couch gemütlich machten, schneite es draußen ein wenig. Das Feuer brannte im Kamin und hielt uns warm. Herbst und Winter waren meine Lieblingsjahreszeiten. Die Kälte hatte etwas Schönes an sich. Der Pulverschnee draußen eignete sich wunderbar zum Schneemann bauen. Die Aussicht auf eine warme Suppe nach dem Schneeräumen machte die Arbeit erträglicher. Und Zeit mit meiner Familie während der Ferien zu verbringen, das machte mich glücklich.

      Aber ich konnte nicht leugnen, dass etwas nicht passte. Ich wünschte, Skye würde mit mir auf der Couch sitzen und unter der Decke mit mir kuscheln. Ich würde ihre Hand halten. Wenn meine Eltern schliefen, würde ich sie in meinem Bett lieben. Natürlich würde sich Skye erst ein bisschen zieren, aber das wäre mir egal.

      Aber das war nicht real. Und es würde nie real werden.
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      Skye

      

      Ich wollte am nächsten Morgen nicht aufwachen. Das war das schlimmste Thanksgiving aller Zeiten. Es schmerzte, zu wissen, dass Cayson eine Freundin hatte, aber zu sehen, wie er sie seinen Eltern vorstellte, war ekelhaft. Sie bedeutete ihm sogar noch mehr als ich ursprünglich gedacht hatte. Ich war so dumm, als ich vor seiner Haustür auftauchte, um ihm das Gefühl in meinem Herzen zu gestehen. So dumm.

      Ein Klopfen erklang an meiner Tür. »Skye, bist du in Ordnung?« Es war meine Mom.

      »Ich bin okay. Ich bin nur spät aufgestanden.«

      »Frühstück ist unten und es wird kalt.«

      »Ich bin nicht hungrig.« Ich war sonst immer hungrig, also alarmierte sie das.

      »Schatz, ich komme rein.« Sie öffnete die Tür und kam dann an mein Bett.

      Ich bewegte mich nicht. Die Vorhänge in meinem Zimmer waren noch geschlossen und hielten alles Licht draußen.

      Meine Mutter saß am Rand meines Bettes und sah mich an. »Hast du etwas auf dem Herzen?«

      Ich wollte nicht über Cayson reden. Sie war mit seinem Vater befreundet, also konnte ich ihr dieses Mal nicht trauen. »Ich denke, diese Lungenentzündung hängt mir immer noch nach.« Es war schrecklich, meine Mutter anzulügen, aber ich sah keinen anderen Weg.

      Sie drückte mir den Handrücken auf die Stirn. »Du hast kein Fieber.«

      »Es ist nichts Ernstes. Ich bin nur noch etwas erschöpft.«

      »Bedrückt dich nur das?«

      Woher wussten Eltern, wenn man log? Jedes verfluchte Mal? »Ja, Mom. Ich stehe gleich auf.«

      »Alle kommen um drei. Sei bis dahin bereit.«

      »Das werde ich.«

      »Soll ich dir dein Frühstück aufheben? Ich habe dein Lieblingsessen gemacht: Orangen French Toast.«

      »Nein, ist schon gut. Ich brauche Platz fürs Abendessen.«

      »Alles klar, Schatz.« Sie fuhr mit der Hand durch mein Haar und küsste dann meine Stirn.

      Als sie mein Schlafzimmer verließ, fühlte ich mich leer und einsam.

      [image: ]

* * *

      Um drei Uhr ging die Tür auf.

      »Ich habe Wein. Ich habe Bier. Ich habe Eierpunsch mit Rum. Ich habe alles.« Onkel Ryan hielt die Einkaufstaschen hoch.

      »Und ich habe etwas Angemesseneres mitgebracht...« Tante Janice kam mit einem Teller Süßkartoffeln herein.

      Meine Mutter grinste, als sie ihren Bruder anstarrte. »Weißt du, wir sind keine einundzwanzig mehr.«

      »Aber unsere Kinder sind es.« Ryan hob die Augenbrauen.

      »Du bist ein schreckliches Vorbild«, scherzte sie.

      »Halt die Klappe«, gab Onkel Ryan zurück. »Du bist nur sauer, weil meine Kinder mich mögen. Ich weiß, dass eure beiden Rotznasen euch verachten.«

      »Sie verachten mich nicht.« Sie verschränkte die Arme über der Brust und sah mich an.

      »Ich habe eine Idee«, sagte Tante Janice. »Wie wär’s, wenn wir uns umarmen und uns vertragen, nachdem heute Thanksgiving ist?«

      »Meinst du den Tag, an dem die Pilger nach Amerika kamen und den großzügigen Indianern die Syphilis übertrugen?« Onkel Ryan schüttelte den Kopf. »Ja, was für ein wunderbarer Tag zum Feiern.«

      »Umarme einfach deine Schwester und sei nett«, fauchte Tante Janice.

      Ryan verdrehte die Augen und stellte den Schnaps hin. Dann umarmte er meine Mutter. Trotz der Art und Weise, in der er sie immerzu ärgerte, hielt er sie lange Zeit fest und flüsterte etwas. Sie waren unzertrennlich. Wenn sie nicht bei meinem Vater war, war sie normalerweise bei ihm. Obwohl sie sich wie zwei Hühner in einem Käfig zankten, brauchten sie einander.

      Onkel Ryan beendete die Umarmung. »Du siehst heute hübsch aus.«

      Meine Mutter lächelte. »Danke. Du auch.«

      Mein Dad kam aus der Küche und umarmte Onkel Ryan. »Lange nicht gesehen.«

      »Ich weiß«, sagte Onkel Ryan. »Wir haben seit drei Tagen nicht mehr Poker gespielt.«

      »Ich will eine Revanche«, sagte mein Vater.

      »Doppelt oder nichts?«

      »Wie wär’s mit dreifach oder nichts?«

      Onkel Ryan grinste. »Abgemacht. Ich hoffe nur, dass dir die Bank einen Kredit gibt, damit du deine Kinder bei der Studiengebühr unterstützen kannst.«

      »Wir werden sehen«, sagte mein Vater vage.

      Slade folgte ihm, Silke neben ihm. »Dad, wo ist der Schnaps?«

      »Nach dem Essen.« Onkel Ryan sah ihn nicht an.

      »Komm schon, nur ein kleiner, aufgepeppter Eierlikör.« Slade zwinkerte ihm zu.

      »Okay. Gut.« Onkel Ryan gab ihm die Tasche.

      »Das glaub ich nicht.« Tante Janice starrte ihren Mann an. »Ich sagte, keinen Alkohol jetzt, erst später.«

      Slade verdrehte die Augen. »Mom, du bist so ein Partymuffel.«

      »Stell die Tasche weg.«

      Er seufzte. »Gut. Mensch, entspann dich ein bisschen.«

      »Werde du erst mal erwachsen«, gab sie zurück.

      Slade lachte und ging weg.

      Onkel Ryan kam zu mir. Seine Augen strahlten immer, wenn er mich ansah. In seinen Augen lag Zuneigung, und ich sah sie immer, wenn er mich ansah. »Hey, Skye.«

      »Hey, Onkel Ryan.«

      Er zog mich in seine Arme und umarmte mich. »Du bist so ein hübsches Mädchen. Manchmal kann ich nicht glauben, dass meine Schwester dich erschaffen hat.«

      Ich lachte und zog mich dann von ihm zurück. »Nun, mein Vater hat dabei geholfen. Glaube ich.«

      Er zuckte mit den Augenbrauen. »Ich schätze, wir werden es nie wirklich wissen, oder?«

      »Ich bin nicht taub, Ryan.« Die Stimme meines Vaters drang von hinten hervor.

      Onkel Ryan verdrehte die Augen. »Ich könnte ihn mit einer Hand besiegen.«

      »Er ist ziemlich stark«, sagte ich.

      »Schatz, du hast mich noch nicht gesehen.« Er klopfte mir auf die Schulter und sah mich wieder an. »Lass mich dich noch mal umarmen.«

      Ich kicherte. »Warum?«

      »Weil ich dich so sehr liebe.« Er zog mich in eine weitere Umarmung und hob mich dabei vom Boden hoch.

      Ich lachte, während er mich an seine Brust hielt.

      »Mein Dad liebt seine Nichten und Neffen mehr als seine eigenen Kinder«, maulte Slade.

      »Ich frage mich, warum.« Tante Janice warf Slade einen bösen Blick zu.

      »Wie auch immer, Mom. Du liebst mich.« Er stieß sie liebevoll in die Seite. »Ich bin dein Erstgeborener.«

      »Wir wurden zur selben Zeit geboren, Idiot.« Silke warf sich das Haar über die Schulter.

      »Ich bin immer noch eine Minute älter.«

      Onkel Ryan stellte mich wieder auf den Boden. »Wo ist mein Neffe?«

      Roland hielt seinem Onkel die Faust hin. »Du siehst gut aus, Mann.«

      »Deine Tante ist unersättlich im Schlafzimmer, also muss ich meine Ausdauer trainieren.« Er beugte seine Arme.

      »Zu viel Info, Mann.«

      Ryan lachte und umarmte ihn dann. »Ich bin froh, dass du nicht wie deine Mutter aussiehst. Sonst wärst du ein hässlicher Junge geworden.«

      Roland lachte. »Meine Schwester sieht aus wie meine Mutter und sie ist trotzdem ein hässliches Mädchen.«

      Ryan lachte und zog sich zurück. »Guter Witz, Junge.« Er schlug ihm auf die Schulter. »Wann darf ich dich tätowieren?«

      Mein Vater sah meinen Onkel fest an. »Denk nicht mal dran.«

      »Was?«, fragte Ryan. »Sie sind beide erwachsen. Wie wär’s mit einem Flittchen- Stempel für Skye?«

      Die Augen meines Vaters wurden groß. »Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich dir jetzt irgendwas antun.«

      Ryan hob eine Augenbraue. »Das war mir klar... hast du darüber nachgedacht?«

      Roland und ich lachten beide.

      »Fass meine Kinder nicht an«, sagte mein Vater.

      Ryan piekte Roland in die Schulter. »Ooh... Ich fasse ihn an.«

      Mein Vater verdrehte die Augen und ging weg.

      Roland gab ihm High-Five. »Nur du kannst meinem Dad so unter die Haut gehen.«

      Ryan grinste. »Nur weil er mich lässt. Und das macht er nur mit sehr wenigen Menschen.«

      Onkel Mike und Tante Cassandra kamen herein, Trinity und Conrad folgten ihnen. Trinity trug eine Blumenvase, und Conrad hielt eine Pfanne mit Deckel in der Hand.

      Ich weiß, dass heute nicht Weihnachten ist, aber wir sehen unsere Nichten und Neffen nicht so oft, also haben wir Geschenke mitgebracht«, sagte Onkel Mike.

      Roland rieb sich erwartungsvoll die Hände.

      Mein Dad umarmte zuerst Onkel Mike. »Danke fürs Kommen.«

      »Ich wäre gekommen, auch wenn du mich nicht eingeladen hättest.« Onkel Mike grinste.

      »Aber ich hätte dich eingeladen.« Meine Mutter umarmte ihn als nächstes. Meine Mom hatte eine besondere Bindung zu allen. Sie schien der Klebstoff zu sein, der alle zusammenhielt. Es schien sogar, als ob der Bruder meines Vaters meine Mutter vorzog.

      Conrad blickte ihn an. »Mom, kann ich das jetzt abstellen?«

      »In der Küche«, sagte sie.

      Er ging nach links und durch die Tür.

      Trinity gab meiner Mutter die Vase mit den Winterblumen. »Ein Geschenk für die Gastgeberin. Von den Prestons für die anderen Prestons.«

      Meine Mutter lächelte, als sie sie nahm. »Danke. Ich weiß auch schon, wo ich sie hinstellen werde.«

      Onkel Mike trug einen Beutel voller Geschenke. »In Ordnung, lasst mich damit anfangen...«

      Onkel Ryan kam lächelnd zu ihm. »Hey Santa.« Er langte nach seinem roten Pullover und befühlte den Stoff mit seinen Fingerspitzen.

      Onkel Mike starrte ihn an. »Ich bin nicht der Weihnachtsmann. Cassandra sagt, ihr gefällt es, wenn ich Rot trage.«

      »Und einen Sack voller Geschenke mitbringst?« Onkel Ryan war schon immer ein Klugscheißer.

      »Ich habe keinen Bauch, also kann ich nicht der Weihnachtsmann sein«, argumentierte Onkel Mike.

      Ryan grinste. »Ich weiß, dass du auf Korsetts stehst...«

      Onkel Mike sah meine Mutter an. »Schaff ihn weg von mir, bevor ich ihn vor seinen Kindern blamiere.«

      Ryan sah Trinity an. »Hey, willst du ein kostenloses Tattoo?«

      Onkel Mikes Augen wurden größer, als ich sie je gesehen hatte. »Ich werde dir Nadeln in die Augen stechen.«

      »Was für ein freudiger Feiertag...« Mein Dad verdrehte die Augen.

      »Mit den Geschenken weitermachen«, sagte Roland.

      Onkel Mike holte ein Geschenk hervor, das in Weihnachtspapier gewickelt war.

      Onkel Ryan sah ihn mit einem Grinsen an.

      »Sag es ja nicht.« Onkel Mike starrte ihn an.

      Roland riss die Verpackung auf. »Eine elektronische Drohne mit Kamera? Wahnsinn!«

      »Jetzt kannst du Luftaufnahmen von den Dekolletes der Mädchen machen.« Onkel Mike zwinkerte.

      Mein Vater sah nicht gerade glücklich aus. »Und wie würdest du dich fühlen, wenn jemand das mit deiner Tochter machen würde?«

      Mike schüttelte den Kopf. »Das würde keiner wagen. Weil alle wüssten, dass sie in einem chinesischen Gefängnis gefoltert werden würden.«

      »Sehr genau beschrieben...« Ryan rieb sich das Kinn. »Er hat darüber nachgedacht.«

      »Ich kann es nicht erwarten, dieses Ding zu fliegen. Danke, Onkel Mike.« Roland starrte auf die Schachtel.

      »Gern geschehen, Junge. Aber ich will eine Umarmung als Dankeschön.«

      »Sicher.« Roland umarmte ihn fest und trat zurück. »Ich frage mich, ob ich damit ein Bild vom Meer bekomme.«

      »Sie kann bis zu zehn Meilen hochfliegen.«

      »Wow!« Roland kam zu mir und zeigte mir die Schachtel. »Toll, oder?«

      Ich verdrehte die Augen. Jungs und ihre Spielzeuge...

      »Skye, komm her.« Onkel Mike zog eine Schachtel für mich raus. »Für die Dame.«

      Ich lächelte und riss die Verpackung ab. Es war eine schwarze Samtschachtel. Ich öffnete ich sie und sah das schlichte weiße Goldarmband darin. Ich nahm es heraus und sah es genauer an. Auf der Außenseite waren Namen eingraviert. Sean. Mike. Ryan. Cortland. Flynn. Opa Andrew. Ich verstand die Bedeutung nicht.

      »Wenn sich das nächste Mal jemand mit dir anlegt, zeig ihm das einfach. Dann weiß er, mit wem er es zu tun hat.« Er lächelte mich an.

      Ich war bewegt. »Danke, Onkel Mike.«

      »Gerne geschehen, Mädchen.« Er umarmte mich fest.

      Mein Vater trat nahe an ihn heran. »Das war sehr aufmerksam.«

      »Was soll ich dazu sagen? Ich bin ein aufmerksamer Kerl.«

      Mein Vater lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Danke.«

      »Was hast du mir mitgebracht?« fragte Slade. Er war ungeduldig, wie immer.

      Onkel Mike zog ein Geschenk in Form einer Flasche heraus. »Bitte schön. Ich denke, das wird dir gefallen.«

      Slade riss das Geschenkpapier ab. »Wow... dieser Brandy ist hundert Jahre alt.«

      »Und ich bin sicher, dass er fantastisch schmeckt«, sagte Onkel Mike.

      »Alkohol?« fragte meine Mutter. »Wirklich?«

      Onkel Ryan nahm die Flasche und begutachtete sie. »Das teilst du mit mir.«

      Slade umarmte Onkel Mike und entfernte sich, wobei er die Flasche nicht aus den Augen ließ.

      Onkel Flynn und Tante Hazel kamen herein, ihre beiden Söhne im Schlepptau. Theo hatte seine Hände in der Tasche, und Thomas stand neben seinem Vater.

      »Jetzt kann die Party losgehen«, rief Onkel Flynn. Er fing an zu tanzen.

      Hazel seufzte. »Er hat auf dem Weg hierher getrunken.«

      Onkel Ryan nickte. »Ich wusste immer, dass ich diesen Kerl mag.«

      Onkel Mike winkte den Jungs zu. »Holt euch eure Geschenke.«

      »Geschenke?«, fragte Theo.

      »Ja.« Er gab ihnen zwei Schachteln.

      Als sie sie öffneten, nahmen sie die Sonnenbrille heraus.

      »Sie sind die unzerbrechlich und können nicht verloren gehen«, erklärte Onkel Mike.

      »Die Art, die von einem Auto überfahren werden kann und nichts passiert?«, fragte Theo.

      Ja. Onkel Mike nickte.

      »Oh, cool.« Thomas setzte sich seine auf.

      Onkel Mike umarmte sie beide, bevor Flynn und Hazel näher kamen.

      Flynn hob eine Augenbraue. »Hätten wir uns verkleiden sollen?«

      »Nein.« Onkel Ryan grinste. »Warum?«

      »Ist Mike nicht Santa?«, fragte Flynn.

      Mike starrte ihn an. »Halt die Klappe, oder wir werden sehen, ob auch du von einem Auto überfahren werden kannst, ohne dass was passiert.«

      »Santa ist launisch.« Flynn verdrehte die Augen.

      Onkel Ryan lachte über den angepissten Ausdruck auf Mikes Gesicht.

      Onkel Cortland und Tante Monnique kamen als Nächste. Ich fürchtete mich davor, sie zu sehen. Ich liebte meine Tante und meinen Onkel, aber das bedeutete, dass ich Cayson und seine Freundin sehen musste.

      »Meine Frau hat die Preiselbeersauce gemacht, die du so liebst«, sagte Cortland, als er meine Mutter erreichte.

      »Gut. Vielen Dank.« Meine Mutter lächelte und umarmte ihn dann.

      »Happy Thanksgiving, Scarlett.«

      »Happy Thanksgiving«, antwortete meine Mutter.

      »Thanksgiving ist der dümmste Feiertag der Welt«, sagte Flynn. »Die Engländer haben ganze Völker ausgelöscht. Nichts, was man feiern sollte.«

      »Alles, was mit Essen und Schnaps zu tun hat, ist es wert, gefeiert zu werden«, sagte Onkel Mike.

      Onkel Flynn und Tante Hazel umarmten mich, dann kamen Onkel Cortland und Tante Monnique auf mich zu. Gut, dass meine Eltern ein so riesiges Haus hatten, in das wir alle passen. Sonst wäre es eng geworden.

      Cayson kam herein und hielt mit Jasmine Händchen.

      Mir wurde übel.

      »Hey.« Onkel Mike zog ihn in eine Umarmung. »Ich habe ein Geschenk für dich.«

      »Warum?«, fragte Cayson.

      »Weil du mein Neffe bist, deshalb.« Er gab Cayson das Geschenk.

      Cayson riss die Verpackung ab. Dann öffnete er die Schachtel und enthüllte ein graues Stethoskop. Seine Augen leuchteten auf, als er es ansah.

      »Das wurde 1816 von René Laennec angefertigt.«

      »Dem Erfinder des Stethoskops?« Caysons Augen fielen ihm fast aus dem Kopf.

      »Ich erwarte nicht, dass du es wirklich benutzt, aber ich dachte, du möchtest es vielleicht haben.«

      Caysons Hände zitterten, während er es hielt. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll...«

      »Sag überhaupt nichts.« Onkel Mike zog ihn in seine Arme.

      Einen Moment lang vergaß ich, dass Jasmine in seiner Nähe stand. Ich sah Cayson, den bescheidenen und dankbaren Menschen, den ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte. Er interessierte sich nicht für auffällige Geschenke oder teure Dinge. Er kümmerte sich um die Dinge, die wirklich wichtig waren. Er schätzte die Menschen und ihre Geschichte.

      »Danke, Onkel Mike.« Er legte das Stethoskop liebevoll zurück in die Schachtel.

      »Hey, Schönheit.« Onkel Mike sah Jasmine an. »Für dich habe ich auch etwas.«

      »Für mich?« Sie zeigte verwirrt auf sich selbst.

      »Komm näher.« Er zog eine Schachtel heraus und gab sie ihr. »Ich weiß, dass du nicht meine Nichte bist, aber wenn du einem meiner Kinder meiner Geschwister etwas bedeutest, bist du auch für mich wichtig.«

      Ihre Hand zitterte, als sie das Geschenk entgegennahm.

      Cayson legte seine Hand liebevoll um ihre Hüfte. »Mach es auf.«

      Sie öffnete den Deckel und sah eine Halskette darin liegen. Darauf war das Logo der Boston Red Sox eingraviert.

      »Ich weiß, dass du Sportfan bist«, erklärte Onkel Mike.

      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll...« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Kette.

      »Nichts. Nimm es einfach an.«

      »Danke«, sagte sie. »Mir hat noch nie jemand Schmuck geschenkt...«

      Das war traurig mit anzuhören.

      In Jasmines Augen standen Tränen. »Danke.«

      »Gern geschehen.« Onkel Mike klopfte ihr auf die Schulter.

      Cayson nahm sie in den Arm und legte ihr dann die Halskette am.

      Ugh... jetzt war es schwieriger für mich, sie zu hassen.

      »Und zu guter Letzt...« Er zog das letzte Geschenk heraus. »Für Miss Clementine.«

      Sie lächelte und trat vor ihn.

      »Ich muss aber ehrlich sagen, dass ich das nicht ausgesucht habe...« Er übergab ihr die Schachtel.

      Sie öffnete sie und sah die Stöckelschuhe. »Oh mein Gott! Das sind Swank und Shark!«

      Er grinste. »Dafür kannst du Tante Janice danken.«

      Sie warf sich in seine Arme. »Danke.«

      »Gern geschehen, mein Kind.«

      Sie probierte sie sofort an.

      Oma und Opa kamen lächelnd durch die Tür. »Frohes Thanksgiving!«, rief mein Großvater.

      »Happy Thanksgiving«, antworteten wir.

      Mein Opa ging zu Onkel Mike. »Ho, ho, ho, ho. Frohe Weihnachten!«

      Onkel Mike blickte ihn an. »Fahr zur Hölle, alter Mann.«

      [image: ]

* * *

      Diese Feiertage waren immer ein großes Fest bei uns. Genau wie an Weihnachten, wenn wir drei Stunden lang Geschenke öffneten. An Thanksgiving gab es immer viel zu viel zu essen und wir schafften es nicht, alles in uns hineinzustopfen.

      Wir setzten uns an den Tisch und luden die Speisen auf unsere Teller. Ich versuchte, einen Platz am anderen Ende des Tisches zu ergattern, damit ich Cayson nicht ansehen oder in seiner Nähe sein musste. Das isolierte mich von meinen Cousins und Freunden, aber ich wollte nur meinen Frieden. Ich saß zwischen Onkel Mike und Onkel Ryan, und mein Vater mir gegenüber.

      Ich versuchte, nur auf meinen eigenen Teller zu sehen, aber gegen meinen Willen warf ich ein paar Blicke auf Cayson und Jasmine. Seine Hand lag auf ihrer Stuhllehne und er unterhielt sich mit ihr. Ich verstand nicht, was sie sagte, weil die Gespräche um uns herum zu laut waren. Aber sie lachte und hing an jedem seiner Worte.

      Als ich spürte, dass mich jemand anstarrte, blickte ich auf und sah, wie mich meine Mutter beobachtete. Sie aß nicht, sondern starrte mich an. Ich sah schnell auf meinen Teller und tat so, als würde ich nicht um den Mann weinen, den ich nicht haben konnte.

      Als wir fertig waren, seufzte meine Mutter. »Ich mag jetzt wirklich nicht abspülen.«

      »Ich helfe dir, Baby.« Mein Vater streichelte ihren Oberschenkel.

      »Sie hat ihn nach all den Jahren immer noch an den Eiern«, sagte Onkel Ryan.

      Mich schüttelte es. »Ekelhaft.«

      »Sag doch sowas nicht vor den Kindern, okay?«, sagte mein Vater.

      »Sie sind alle erwachsen. Glaubst du, die reden nicht auch so?«, fragte Onkel Ryan.

      »Mich hat auch eine an den Eiern«, sagte Slade. »Aber nicht nur eine einzige Frau.« Er lachte über seinen eigenen Witz.

      Tante Janice gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Überlege, was du bei Tisch sagst.«

      »Woanders darf ich es also sagen?«, fragte er.

      »Hör einfach auf zu reden«, sagte Tante Janice.

      »Wenn ich etwas Eierlikör hätte, wäre das vielleicht...«

      »Wenn wir alle mit anpacken und zusammen abspülen, ist es schnell erledigt«, sagte Onkel Cortland.

      »Weißt du, was ich vorschlage?«, sagte Opa. »Pappteller nächstes Jahr.«

      »Dad, das ist zu primitiv«, sagte meine Mutter.

      »Wen interessiert das?«, sagte Opa. »Mein Enkel hat uns gerade gesagt, dass ihn eine Frau an den Eiern hat. Schlimmer geht’s nicht mehr.«

      Onkel Ryan lachte. »Das ist mein Junge...«

      »Ich helfe dir«, bot ich an. Alles war besser als zuzusehen, wie Cayson die ganze Nacht an Jasmines Hals saugte.

      Meine Mutter warf mir den selben Blick zu, mit dem sie mich schon als Kind bedacht hatte. Sie wusste, dass irgendwas im Busche war.

      Wir räumten den Tisch ab und fingen an, das Geschirr zu stapeln.

      »Darf ich zuerst noch was sagen?«, fragte Jasmine.

      Alle wurden leise und hörten auf, mit ihrem Besteck zu klappern.

      »Ich bedanke mich ganz herzlich dafür, dass ich die Feiertage hier verbringen darf. Ihr seid alle so wunderbar zu mir und ich weiß das wirklich zu schätzen.« Jasmine lächelte ein wenig und wandte dann den Blick verlegen ab.

      Ugh. Es wurde immer schwerer, diese Schlampe zu hassen.

      Meine Mutter lächelte. »Du bist immer willkommen, Liebling.«

      »Darauf trinke ich einen.« Onkel Ryan hob sein Glas und stieß es gegen Cortlands.

      Wir stapelten das Geschirr und mein Vater spülte es vor.

      »Ich kann das doch machen, Sean. Das ist kein Problem.« Meine Mutter strich ihm leicht über den Rücken.

      »Alles in Ordnung, Baby. Du kannst dann alles in den Geschirrspüler räumen.«

      Sie sah ihn ärgerlich an. »Du arbeitest die ganze Woche. Lass mich das machen.«

      Er drehte das Wasser ab und sah ihr ins Gesicht. »Denkst du, ein großes Haus in Ordnung zu halten und Kinder großzuziehen ist keine Arbeit?«

      »Unsere Kinder sind aus dem Haus. Das zählt nicht mehr.«

      »Räum einfach das Geschirr ein, Baby.«

      »Warum kann ich-«

      Er drückte seinen Mund auf ihren und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Er ließ seine Lippen einen langen Moment auf ihren, bevor er sich von ihr löste. Meine Mutter hatte einen verträumten Gesichtsausdruck. »Jetzt hör auf zu diskutieren und räum das Geschirr ein.«

      Sie errötete. »Ja, Sir.«

      Er grinste und drehte das Wasser wieder auf.

      Ugh. Es war egal, wohin ich ging, ich konnte der Liebe nicht entkommen. Warum konnten nicht auch andere so unglücklich sein wie ich? Ich wollte zu allen anderen ins Wohnzimmer gehen, aber ich wusste, dass Jasmine wie ein verdammtes Cowgirl auf Caysons Schoß sitzen würde. Aber ich konnte auch nicht hierbleiben, weil meine Onkel und Tanten mir sonst Löcher in den Bauch fragen würden.

      Ich beschloss, ins Wohnzimmer zu gehen und mich den anderen anzuschließen. Ich setze mich in die Ecke der Couch, so weit weg von Cayson, wie ich nur konnte. Jasmine saß neben ihm, ihre Hand auf seinem Knie.

      Wurde ich zum Miststück, weil ich ihr die Haare ausreißen wollte?

      Slade trank seinen Brandy direkt aus der Flasche. »Verdammt, das ist gut.«

      »Du bist jetzt dann gleich hackedicht, wenn du nicht aufpasst«, sagte Silke.

      »Das ist das Ziel.« Slade trank noch einen Schluck.

      Theo trug bereits seine Brille, genauso wie Thomas.

      Trinity starrte Slade immer wieder an.

      »Was?«, maulte Slade sie an.

      »Nichts. Du nervst nur«, sagte Trinity.

      »Ich nerve dich immer.« Er verdrehte die Augen und schaute weg.

      Cayson legte seine Hand in Jasmines Nacken und berührte sie sanft. »Ich habe dir doch versprochen, dass es Spaß machen wird.«

      »Du hattest Recht.« Sie lächelte ihn an und ihre Liebe war in ihren Augen deutlich zu sehen.

      Seine Hand schob ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht, genauso, wie er es mit mir immer tat. Ich erinnerte mich an die letzte Nacht, als wir zusammen geschlafen hatten. Er hatte mich genauso berührt und brachte mich so zum Einschlafen. Nun berührte und streichelte er sie. Es machte mich wahnsinnig.

      »Weißt du, wofür ich dankbar bin?«, flüsterte sie.

      »Wofür denn?« Er senkte die Stimme.

      »Dass ich dich gefunden habe.«

      Ich sah weg, denn ich hielt es keine Sekunde länger aus. Ich brauchte frische Luft. Ich konnte nicht mit ansehen, wie verliebt sie waren. Warum hatte es so lange gedauert, bis ich bemerkte, was ich empfand? Cayson hatte seit Jahren keine Freundin gehabt. Warum fand er gerade dann eine, als mir klar wurde, wie toll er war? Aber auch wenn er keine Freundin hätte, hätte er mich trotzdem eventuell zurückgewiesen. Vielleicht wäre alles so oder so zum Scheitern verurteilt gewesen.

      Ohne ein Wort zu sagen, stand ich von der Couch auf und ging in den Garten. Schnee lag auf der Terrasse und auf dem Gras. Es war so kalt, dass ich meinen Atem sehen konnte. Aber es war dunkel. Schatten umhüllten mich, und ich wurde ruhiger. Ich hörte die Stimmen im Haus und als ich mich umdrehte und durch das Fenster blickte, sah ich alle im Wohnzimmer versammelt. Sie bemerkten meine Abwesenheit nicht einmal. Die einzige Person, die Cayson beachtete, war Jasmine. Ich war nur eine Freundin, eine Schwester.

      »Skye?«

      Ich erkannte die Stimme meiner Mutter. Ich würde sie überall erkennen. Selbst wenn ich sie nicht sehen könnte, würde ich sie spüren. Ihre Wärme war wie die Sonne, die alles berührte, ob man es wollte oder nicht. »Mom?«

      Sie kam näher und ihre Schritte knirschten im Schnee. Schließlich konnte ich ihre Gesichtszüge im schwachen Licht des Hauses erkennen. »Warum bist du allein hier draußen?«

      Ich schlang meine Arme über meine Brust, denn mich fror. »Ich brauche frische Luft.«

      »Im Schnee?«, fragte sie ungläubig.

      »Es war ein bisschen warm da drin.«

      »Ich verstehe...«

      Ich drehte mich um und sah auf das Meer hinaus. Man konnte es bis hierher hören.

      »Skye?«

      »Hmm?«

      »Sag ihm, was du fühlst.«

      Mir wurde noch kälter. Sie wusste es. Woher? »Was?«

      »Cayson. Sag ihm, was du fühlst. Das wäre viel produktiver, als draußen in der Kälte zu stehen.«

      Leugnen würde nichts bringen. Sie wusste es. »Woher wusstest du das?«

      »Ich sehe, wie du ihn ansiehst. Das geht schon eine ganze Weile so. Und der Blick, den du ihm heute Abend zugeworfen hast, hat es mir bewiesen. Wenn du nicht willst, dass er mit jemandem zusammen ist, warum sagst du ihm das nicht einfach?«

      »Falls du es noch nicht bemerkt hast, er hat bereits eine Freundin«, sagte ich bitter.

      »Sie meinen es nicht ernst.«

      »Er bringt sie also nur einfach so zu Thanksgiving mit?«, fragte ich ungläubig.

      »Cortland meinte, Cayson habe sie mitgebracht, weil ihre Eltern sie verlassen haben und sie keine Familie hat. Und er sagte auch, dass Jasmine nicht die Frau sei, die er heiraten wird.«

      Jetzt fühlte ich mich beschissen, weil ich so viele schreckliche Dinge über sie gedacht habe. »Das hat er gesagt?«

      »Ja«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wie viel sie ihm bedeutet, aber er liebt sie nicht. Wenn du etwas sagen willst, tu es jetzt. Bevor sich seine Gefühle ändern.«

      Ich seufzte. »Ich werde nicht dazwischenkommen. Die beiden haben eine Beziehung zueinander und ich würde mich hassen, wenn ich sie auseinander bringen würde - nur weil ich egoistisch bin.«

      »Es ist okay, ab und zu mal egoistisch zu sein - und das aus gutem Grund. Skye, bist du in ihn verliebt?«

      »Ich... Ich habe noch nie so für jemanden gefühlt. Jedes Mal, wenn ich ihn mit ihr sehe, will ich am liebsten sterben...«

      »Dann beantwortete das meine Frage. Du solltest es ihm sagen.«

      »Als ich zu ihm gefahren bin, um ihm die Wahrheit zu sagen... sie hat in seinen Klamotten die Tür aufgemacht. Ich konnte - ich konnte es ihm nicht sagen.«

      »Versuche es noch mal.«

      »Mom, ich glaube nicht, dass er das Gleiche fühlt. Ich würde nur unsere Freundschaft ruinieren.«

      »Ist eure Freundschaft nicht sowieso kaputt - auf eine andere Art und Weise?« Ihre Stimme war sanft. Irgendwie hielt mich ihre Anwesenheit warm genug, um die Kälte auszuhalten.

      »Ich kann das nicht. Jasmine scheint wirklich nett und lieb zu sein... und es ist offensichtlich, dass sie in ihn verliebt ist.«

      »Aber er liebt sie nicht. Was ist, wenn er dasselbe für dich empfindet, aber du es ihm nicht sagst?«

      »Wenn er in mich verliebt wäre, hätte er es mir längst gesagt.«

      »Oder auch nicht. Aus den gleichen Gründen, die du hast. Skye, ich weiß, dass du dich davor fürchtest. Ich verstehe das. Aber wenn du diesen Mann wirklich willst, musst du etwas tun. Ich sage dir, dass Beziehungen nicht einfach sind. Was dein Vater und ich miteinander haben ist das Ergebnis von zwanzig Jahren Ehe und zehn Jahren Freundschaft davor. Das kam nicht über Nacht. Auch wir haben Fehler gemacht.«

      »Aber das ist was anderes. Ihr seid füreinander bestimmt.«

      »Und was lässt dich glauben, dass du und Cayson es nicht seid? Ihr hattet immer eine ganz besondere Beziehung zueinander. Das wissen wir alle.«

      Ich trat ein paar Schritte zurück. »Mom, ich möchte nicht mehr darüber reden. Ich schätze es sehr, dass du versuchst mir zu helfen, aber du kannst da auch nichts für mich tun.«

      »Skye-«

      »Mom, ich sagte nein.«

      Sie verstummte und trat nahe zu mir. »Denk einfach darüber nach, was ich gesagt habe.« Sie drehte sich um, ging zurück ins Haus und ließ mich allein in der Kälte stehen.
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      »Danke, dass du mich mitgenommen hast«, sagte Jasmine, während sie neben mir auf der Couch saß. »Es war schön, dieses Jahr nicht allein zu sein.«

      »Gern geschehen. Ich sagte doch, dass meine Familie dich lieben würde.« Ich saß neben ihr in meiner Wohnung. Das magische Wochenende war vorbei und nun waren wir wieder zurück in der Realität. Ich mochte die Uni, aber immer wenn ich zu Hause war, wollte ich nicht mehr zurück. »Du kannst auch zu Weihnachten mitkommen.«

      »Ich kann mir nur vorstellen, wie heftig die Feiertage sind.« Sie lächelte mich an.

      »Es ist ziemlich bescheuert. Die Erwachsenen kaufen den Kindern so viele Geschenke, dass sie nicht ins Auto passen.«

      »Du hast so ein Glück.« Sie hatte ein Glitzern in den Augen.

      »Ich weiß.« Das wusste ich schon immer. Auf eine komplizierte Weise hatte ich zehn verschiedene Elternteile. Jasmine hatte nicht mal eine Person.

      Sie hielt meine Hand, während wir auf der Couch kuschelten. »Alles in Ordnung mit Skye?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat sich sehr seltsam benommen, oder?«

      »Ich habe das Gefühl, dass sie mich hasst.«

      »Tut sie nicht«, sagte ich schnell. »Ich bin mir nicht sicher, was ihr Problem ist, aber das ist es nicht.«

      Jasmin versank lange Zeit in Gedanken. »Neulich hat sie...«

      Ich drehte mich zu ihr um und hörte zu.

      Sie hörte auf zu sprechen. »Vergiss es.«

      Ich ließ das Thema fallen.

      »Ich bin froh, dass sich deine Schwester eingekriegt hat.«

      Ich verdrehte die Augen. »Clementine ist eine Diva. Ich hasse sie, aber ich liebe sie.«

      »Ich finde sie süß. Sie beschützt nur ihren älteren Bruder.«

      »Und ich finde sie nervig.«

      »Warum hat sie mich am Anfang so sehr verabscheut?«, fragte sie.

      Ich hatte nicht das Herz, es ihr zu sagen. Ich hatte sie schon einmal zum Weinen gebracht und wollte es nicht noch einmal tun. »Du bist hübscher als sie.«

      »Bin ich nicht. Sie sieht genauso aus wie eure Mutter.«

      »Meine Mutter ist hübsch, aber Clementine ist hässlich. Ich habe sie schon mal morgens gesehen, bevor sie diese seltsame Paste auf ihr Gesicht geschmiert hat. Und abends, nachdem sie sie abgewaschen hat.«

      Jasmine lachte. »Ich bin mir sicher, dass du übertreibst.«

      »Nö. Es war wie Halloween.«

      Sie schüttelte ein wenig den Kopf. »Ich weiß, dass ich das ganze Wochenende mit dir verbracht habe, aber darf ich bei dir übernachten?«

      »Du bist immer willkommen, natürlich kannst du bei mir bleiben.«

      »Gut. Weil meine Heizung nicht vernünftig geht und du mich besser warmhältst.«

      »Ach, so ist das also.« Ich lächelte.

      »Und weil ich denke, dass du heiß bist - und das ist kein Wortspiel.«

      Ich zog sie in meine Arme und trug sie in mein Schlafzimmer. »Ich fange besser gleich damit an, dich aufzuwärmen.«

      Sie kicherte, während ich sie trug. »Ich freue mich darauf.«

      Einmal im Bett zogen wir uns aus und vereinigten unsere Körper. Wir hatten am Wochenende keinen Sex gehabt, weil es zu peinlich war, nur ein paar Meter vom Zimmer meiner Eltern entfernt zu sein. Aber jetzt wollte ich unbedingt in ihr sein.

      Sie lag unter mir, während ich langsam in sie hineinstieß. Sie war immer scharf auf mich, verführte mich und biss sich auf die Lippen, während sie mich anstarrte. Obwohl ich sie nicht liebte, war sie definitiv eine gute Liebhaberin. Ich beugte mich über sie und das Kopfteil meines Bettes schlug mehrmals gegen die Wand. Meine armen Nachbarn.

      »Ich liebe dich...« Es war so leise, es war kaum ein Flüstern.

      Ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt gehört hatte. War das nur meine Einbildung? Als ich sie ansah, hatte sich ihr Gesichtsausdruck nicht verändert. Vielleicht bildete ich mir das Ganze nur ein. Ich machte weiter und zog sie nahe an mich heran, während ich mir Mühe gab, es für sie so gut zu machen wie es für mich war.

      [image: ]

* * *

      Die darauffolgende Woche war reinste Folter. Nach der Feiertagspause wünschte ich mir nur, dass das Semester endlich zu Ende ging. Aber das war erst in den Weihnachtsferien so weit. Ich vermisste es, morgens auszuschlafen. Jetzt saß ich wieder im Unterricht, lernte über Chemikalien und stellte sicher, dass mein Laborbuch nicht von flüssigem Brom verschmutzt wurde. Skye sah ich nicht auf dem Campus. Normalerweise war sie mit Trinity oder einer der anderen in der Bibliothek. Aber wir liefen uns nie über den Weg. So sehr ich vergessen wollte, ich würde sie nie aus meinem Kopf bekommen. Ich erinnerte mich an ihr seltsames Verhalten und fragte mich, was für Problem sie hatte. Als wir das letzte Mal zusammen waren, waren wir uns so nah. Sie wollte nicht, dass ich von ihrer Seite wich und schlief drei Nächte hintereinander neben mir. Jetzt verhielt sie sich mir gegenüber gleichgültig. Ihre unberechenbare Natur und ihre Fähigkeit, mich einfach zu ignorieren verletzten mich und verärgerten mich gleichzeitig. Was hatte ich ihr getan?

      [image: ]

* * *

      Am Freitag hatte Roland alle zum Pokerabend eingeladen. Skye und Silke spielten normalerweise mit uns, während Trinity sich um das Essen kümmerte. Aber als ich mit einem Sixpack Bier unter dem Arm auftauchte, war Skye nicht da.

      Die Jungs waren bereits um den Tisch versammelt und die Karten und Shots lagen bereit.

      »So, hast du ihr den schlüpfrigen Delphin gezeigt?«, fragte Slade. Er zwinkerte mir zu.

      Ich verdrehte die Augen. »Selbst wenn ich das täte, würde ich es dir nicht sagen.«

      »Das ist ein Ja«, sagte Roland mit einem Nicken. »Gute Arbeit, Mann.«

      Ich diskutierte nicht mit ihm. »Wo ist deine Schwester?«

      Er zuckte mit den Schultern. »In ihrer eigenen Welt.«

      »Warum wollte sie heute Abend nicht kommen?«, fragte ich.

      »Sie sagte, sie hätte was anderes vor«, meinte Roland.

      »Mit wem?«, fragte ich.

      Er starrte mich an. »Bist du Detektiv oder was? Was sollen die Fragen?«

      Ich verdrehte die Augen und setzte mich hin, um das Spiel zu beginnen.

      »Alle fanden Jasmine nett«, sagte Theo. »Meine Eltern mochten sie sehr.«

      »Sie ist ein nettes Mädchen«, sagte ich. »Man muss sie einfach mögen.«

      »Und sie hat keine Familie?«, fragte Roland.

      Ich schüttelte den Kopf. »Ihre Eltern haben sie sitzen gelassen und sie hat keine anderen Verwandten.«

      »Mensch... das ist brutal.« Slade teilte die Karten aus.

      Trinity stellte Chips und Salsa auf den Tisch. »Heißt das eigentlich, dass die Sache mit Skye vorbei ist?«

      Alle starrten mich an und warteten auf meine Antwort.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich will einfach nicht mehr deswegen leiden. Ich will einfach weitermachen und sie vergessen.«

      Silke seufzte. »Das sagst du schon seit Jahren.«

      »Ich weiß...« Dieses Wissen deprimierte mich nur noch mehr.

      »Vielleicht hättest du nicht drei Nächte hintereinander bei ihr übernachten sollen«, sagte Roland sarkastisch.

      »Ich konnte nicht nein sagen, okay?« Ich fühlte, wie sich meine Schultern verspannten. »Sie bat mich darum.«

      »Vergiss sie einfach«, sagte Slade. »Sie braucht nur Aufmerksamkeit, weil Zack nicht mehr da ist. Ich weiß nicht, was du in ihr siehst. Sie ist nur eine egoistische-«

      Ich sah ihn drohend an.

      »Drache«, sagte Slade.

      Alle sahen Slade verwundert an.

      Er legte seine Karten hin. »Das ist eine lange Geschichte. Wir haben heute Abend nicht genug Zeit dafür.«

      Alle taten es ihm nach und nahmen neue Karten. Die Stimmung war düsterer. Oder ich bildete mir das nur ein. Ich war mir nicht sicher. Ich versuchte für den Rest des Abends nicht an Skye zu denken. Aber natürlich funktionierte das nicht.
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* * *

      Eine weitere Woche verging, und sie und ich sprachen nicht miteinander. Wir trafen uns nicht einmal. Sie nicht da, wenn eine Veranstaltung stattfand. Mysteriöserweise hatte sie immer andere Pläne. Aber ich wusste nicht mit wem, nachdem unsere Clique die Klappe hielt.

      Ich fragte mich, warum sie abwesend war. Störte sie etwas? Stimmte etwas nicht? Hatte ich etwas getan? Sie erzählte mir sonst immer alles und jetzt war ich nur noch Abschaum für sie. Was war ihr Problem? Ich hatte alles für sie getan und das war der Dank dafür?

      Ich ging in die Bibliothek, sah Skye aber nicht an unserem üblichen Platz. Sie war nie da. Aber ich wusste, dass sie eine Pause zwischen den Vorlesungen hatte, also musste sie irgendwo lernen. Die Bibliothek war riesig, also ging ich an den Bücherregalen vorbei und sah mir die anderen Tische an. Durch Zufall sah ich sie endlich, wie sie alleine dasaß und in einem Lehrbuch las. Wenn sie so alleine war, wollte sie uns allen ausweichen.

      Ich stellte meine Tasche ab und setzte mich ihr gegenüber.

      Sie zuckte zusammen, als ich so plötzlich auftauchte. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, bevor sie wieder normal wurden. Innerhalb einer Sekunde war sie wieder gefasst.

      »Warum gehst du mir aus dem Weg?«, fragte ich.

      »Mach ich nicht...« Sie schob eine Haarsträhne hinter das Ohr und sah dann nach unten.

      »Du sitzt lieber allein in einer Ecke mit Spinnweben?«

      »Ich lerne ohne Ablenkungen besser.«

      »Ist das alles, was du in den letzten zwei Wochen gemacht hast?«, fragte ich scharf. »Lernen?«

      »Ja...« Ihre Stimme verriet ihre Nervosität.

      »Skye, was ist dein Problem? Ich habe dich ins Krankenhaus gebracht und mich um dich gekümmert. Dann habe ich drei Nächte bei dir übernachtet und jetzt verhältst du dich, als wären wir nicht mal mehr Freunde.«

      »Ich war beschäftigt.«

      »Du hast an Thanksgiving nicht einmal mit mir gesprochen.« Und jedes Mal, wenn wir uns alle treffen, bist du nicht da. Habe ich etwas falsch gemacht? Bist du sauer auf mich?«

      »Nein, natürlich nicht.«

      »Was ist dann dein Problem? Wir waren mal beste Freunde und jetzt tust du so, als könntest du mich nicht leiden.«

      »Es liegt nicht an dir...«

      Ich hasste es, so hart zu ihr zu sein, aber ihr kindisches Verhalten ging mir auf die Nerven. Ich hatte mich von ihr zurückgezogen, aber ich hatte einen guten Grund. Und ich war nicht unhöflich zu ihr. Ich hatte immer mit ihr gesprochen.

      »Ich bin nur beschäftigt... okay?«

      »Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin.« Ich starrte sie an und spürte, wie ich immer mehr sauer wurde.

      Sie seufzte, dann schloss sie ihr Lehrbuch. »Ich muss gehen.«

      »Was für ein Zufall.«

      Sie sah mich nicht an, während sie ihre Sachen packte. Ein gleichgültiger Blick war auf ihrem Gesicht, als würde ich ihr nichts bedeuten. Sie schulterte ihre Tasche und drehte sich um.

      »Du hast mir früher alles erzählt. Jetzt erkenne ich dich nicht mehr wieder...«

      Sie hielt kurz inne, drehte sich aber nicht um. Dann ging sie.
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      Skye

      

      Es war furchtbar, in Caysons Nähe zu sein. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, dachte ich an Jasmine. Er hatte eine Beziehung und war glücklich. Es bestand keine Chance, dass ich jemals mit ihm zusammen sein würde. Ich musste darüber hinwegkommen, aber ich erkannte schnell, wie schwierig das war.

      Ich hasste es, ihm wehzutun. Der verletzte Ausdruck auf seinem Gesicht ging direkt in mein Herz. Ich wollte beichten und ihm die Wahrheit sagen, in der Hoffnung, dass sie uns einander näherbrachte. Aber ich wusste, dass das den Graben zwischen uns nur noch vergrößern würde. Also behielt ich es für mich und vergrub es in meinem Bauch.

      Jedes Mal, wenn sich die Clique traf, kam ich nicht mit. Ich blieb in meiner Wohnung und beschäftigte mich alleine. Ich wollte Cayson nicht sehen und so tun, als wäre alles in Ordnung. Und ich konnte es nicht ertragen, ihn mit Jasmine zu sehen. Ich hasste es, zu sehen, wie er sie küsste und berührte. Die Zärtlichkeiten brachten mich zum Würgen. Sie war ein sehr nettes Mädchen, mit dem ich vielleicht befreundet sein könnte, aber ich konnte einfach nicht aufhören, sie zu hassen. Sie verdiente meine Feindseligkeit nicht, aber ich konnte nichts dafür.

      Roland lud mich zum Filmabend ein. Wir schauen uns den alten Godzilla-Film an und machen uns darüber lustig. Komm rüber.

      Ich habe Hausaufgaben. Vielleicht nächstes Mal.

      Wieviel Hausaufgaben hast du denn? Ist das alles, was du momentan tust?

      Ich antwortete nicht. Hoffentlich würde er mich einfach in Ruhe lassen. Als er nicht noch einmal schrieb, wusste ich, dass ich meine Ruhe haben würde. Ich rollte mich auf der Couch zusammen, sah fern und versuchte etwas zu finden, was meinen Kopf ablenkte. Wenn ich zu meinem Bruder ginge, würde ich Cayson dort treffen. Und er würde wahrscheinlich auch seine Freundin mitbringen.

      30 Minuten später hörte ich einen Schlüssel in meinem Schloss sich drehen und die Haustür öffnete sich.

      »Von wegen Hausaufgaben machen.« Roland kam zur Couch und starrte mich an.

      »Ich machte gerade eine Pause. Und komm nicht einfach in meine Wohnung.«

      »Es hat seinen Grund, warum Dad mir einen Schlüssel gegeben hat.«

      »Nicht, damit du rüberkommst, wann immer du willst.«

      »Das liegt in meinem Ermessen.« Er sah meinen Schlafanzug und ungekämmtes Haar an. »Skye, was ist los?«

      »Ich bin nur müde, okay?«

      Er setzte sich neben mich auf die Couch. »Ich mache mir Sorgen...«

      »Nur weil ich nicht mit dir rumhängen will, heißt das nicht, dass etwas nicht stimmt.«

      »Seit drei Wochen?«, fragte er ungläubig. »Komm schon. Irgendwas stimmt nicht.«

      »Nein, es ist alles in Ordnung.«

      »Soll ich Dad anrufen?«, drohte er. »Ich tue das, wenn es sein muss.«

      Ich starrte ihn an. »Das ist nicht lustig.«

      »Dann sag mir, was los ist. Du bist seit Thanksgiving sehr seltsam.«

      »Roland, lass mich einfach in Ruhe.« Ich wurde langsam frustriert. »Ich will nicht mit dir abhängen. Ich will gar nichts tun. Geh einfach.« Ich seufzte und lehnte mich an die Couch.

      »Skye... was ist los?«

      Ich fuhr frustriert mit den Fingern durch mein Haar. »Roland, ich habe dich gebeten zu gehen.«

      »Ich kann nicht gehen, wenn es dir so schlecht geht. Ich mache mir Sorgen um dich.«

      »Brauchst du nicht.«

      »Ich weiß, dass wir uns nicht sehr nahestehen, aber ich wünschte mir, du würdest es mir sagen. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich liebe dich...«

      Jetzt fühlte ich mich noch elender. Mein Bruder war zum ersten Mal lieb zu mir und ich stieß ihn weg. »Ich liebe dich auch, Roland. Aber ich will jetzt einfach nur allein sein. Es hat nichts mit dir zu tun.«

      »Bist du wegen Zack deprimiert?«

      Ich versuchte nicht zu lachen. »Nein.«

      »Ist es etwas anderes?«

      »Roland, geh einfach.« Meine Stimme war hart. »Sag allen schöne Grüße und genießt den Film.«

      Er seufzte und gab schließlich auf. »Okay. Ich hoffe, dass du deine Meinung änderst.«

      Ich beobachtete ihn und wartete darauf, dass er ging.

      Endlich stand er auf und ging zur Tür. »Wir sehen uns...«

      »Ja.«

      Er ging hinaus und schloss die Tür hinter sich ab.

      Ich blieb auf der Couch liegen und versank in Selbstmitleid.
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* * *

      Ich verbrachte die nächsten Tage alleine. So weit wie nur irgend möglich ging ich allen aus dem Weg. Ich ging nicht mal zur Arbeit, weil ich mit niemandem reden wollte. Wenn ich das lange genug machte, würden meine Gefühle für Cayson verschwinden. Wenn ich ihn nicht sah, musste das doch zwangsläufig passieren.

      Oder?

      Ich suchte mir einen ruhigen Platz in der Bibliothek und legte dann meine Sachen ab. Gerade als ich mein Buch öffnete, bekam ich Besuch. Roland trat hinter einem Bücherregal hervor, gefolgt von allen anderen - außer Cayson. »Wir müssen eingreifen.«

      Slade lächelte mich an. »Du wirst uns jetzt sagen, was du für ein Problem hast.«

      »Und hoffentlich hast du einen guten Grund für dein Verhalten«, sagte Trinity.

      Sie umzingelten mich, damit ich nicht entkommen konnte. Verdammt nochmal.

      Slade setzte sich mir gegenüber. »Also... wo liegt dein Problem?«

      »Ich habe kein Problem«, sagte ich leise.

      »Schwachsinn«, sagte Roland. »Du hast im letzten Monat ungefähr zehn Pfund abgenommen. Und wir alle wissen, dass du das nicht mit Absicht getan hast.«

      »Warum redest du nicht einfach mit uns?«, sagte Trinity. »Wir sind deine Familie.«

      Ich hasste mich dafür, dass ich sie verletzt hatte. »Es liegt nicht an euch...«

      »Was ist es dann?«, sagte Roland. »Wir machen uns Sorgen um dich, Skye. Wenn das jetzt nichts bringt, rufe ich Dad an.«

      Das war eine furchtbare Drohung.

      »Komm schon«, sagte Slade. »Rede mit uns. Glaubst du, wir werden dich verurteilen oder so? Hast du einen Braten in der Röhre?«

      Ich starrte ihn an. »Nein.«

      »Dann sag’s uns«, sagte Trinity. »Du machst uns ernsthaft Angst.«

      Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und wusste, dass ich mit dem Rücken zur Wand stand. Sie wussten, dass etwas nicht stimmte und ich konnte es nicht länger verbergen. Und es wäre irgendwie schön, mit jemandem darüber zu reden, besonders mit meinen besten Freunden. Es gab noch nie Geheimnisse zwischen uns, und es war seltsam, jetzt eines zu haben. »Okay... aber ihr müsst mir versprechen, kein Wort zu verraten.«

      »Ist klar«, sagte Slade.

      »Ich meine es ernst. Ihr dürft Cayson nichts verraten.«

      Trinitys Augen weiteten sich. »Warum?«

      »Ich will nicht, dass er es weiß«, sagte ich einfach. »Also dürft ihr es ihm nicht sagen.«

      Roland hing auf der Stuhlkante. »Was ist los?«

      Ich konnte nicht glauben, dass ich es ihnen wirklich sagen sollte.

      »Du bringst uns um, Skye.« Trinity schlug mit der Faust auf den Tisch. »Erzähl es uns einfach.«

      Ich fühlte mich schrecklich, weil ich es aussprach. »Ich... in letzter Zeit war ich... es ist nur...«

      »Du hast es bis nach Harvard geschafft«, schnappte Slade. »Du kannst in ganzen Sätzen reden.«

      »Ich bin in Cayson verliebt«, sagte ich. O Gott, es fühlte sich gut an, es auszusprechen.

      Trinity schlug die Hand vor den Mund und keuchte.

      Roland lächelte.

      Slade sprang auf den Tisch und fing an zu tanzen. »Ja! Endlich! Ja!«

      Alle anderen in der Bibliothek sahen zu uns rüber und beobachteten Slade.

      Trinity zog an seiner Jeans. »Runter! Du bringst uns in Schwierigkeiten.«

      Slade sprang wieder runter. »Halleluja. Ich dachte schon, dieser Tag würde nie kommen.«

      »Und ich hätte fast aufgegeben«, sagte Roland.

      Worüber zur Hölle redeten die da? »Wie bitte?«

      »Du weißt wirklich nicht, dass Cayson dich seit Ewigkeiten liebt?«, sagte Trinity. »Er ist seit Jahren hinter dir her.«

      »Seitdem er dich im Badeanzug gesehen hat, nachdem deine Titten gewachsen waren«, sagte Slade.

      »Glaubst du, er schwänzelt dauernd um dich rum, weil er sich langweilt?«, fragte Roland. »Ich bin dein Bruder und kümmere mich nicht halb so viel um dich.«

      Ich verstand das alles nicht. »Was?«

      Trinity schüttelte den Kopf. »Meine Liebe, ich habe dir das schon mindestens hundertmal gesagt. Das braucht dich nicht zu überraschen.«

      Slade lachte. »Sie hatte wirklich keine Ahnung. Das ist urkomisch.«

      »Cayson war in mich verliebt?«, fragte ich.

      »Nein. Er liebt dich immer noch«, sagte Slade. »Jetzt geh und sag ihm, was los ist.«

      Das konnte ich nicht. »Er hat eine Freundin.«

      »Nein,« sagte Slade. »Sie ist eine Fick-Bekanntschaft. Sie bedeutet ihm gar nichts.«

      »Er brachte sie zu Thanksgiving mit«, argumentierte ich.

      »Weil sie sonst nirgendwo hingehen konnte«, schnappte Roland.

      »Es ist die Wahrheit«, sagte Slade. »Sprich mit ihm.«

      Meine Hände zitterten. Ich konnte nicht glauben, dass Cayson genauso fühlte wie ich... »Es ist aber ziemlich offensichtlich, dass sie einander sehr mögen. Ich kann da nicht dazwischenfunken.«

      »Vielleicht tun sie das, aber das macht nichts,« sagte Trinity. »Er war schon immer in dich verliebt. Er würde sie im Handumdrehen verlassen.«

      »Und das wäre falsch«, sagte ich. »Sie hängt total an ihm.«

      »Zu schade, das ist so traurig«, meinte Slade kurzangebunden. »Cayson machte klar, dass er nur mit ihr ausgeht, um über dich hinwegzukommen. Es ist nicht so, als würde sie das plötzlich überraschen.«

      Aber ich wusste doch, was ich gesehen hatte. Cayson behandelte sie mit Zärtlichkeit und Respekt. Es war mehr als nur eine Affäre, mehr als eine Fick-Bekanntschaft. »Ich glaube, das hat sich geändert...« Ich erinnerte mich an unser letztes Gespräch und wie wütend er war.

      »Er fühlt immer noch genauso für dich«, sagte Slade. »Ich verspreche es dir. Rede einfach mit ihm.«

      »Nein.« Ich packte meine Sachen. »Ich liebe Cayson, aber ich werde seine Beziehung zu Jasmine nicht zerstören. Ich bin nicht egoistisch. Ich muss warten, bis es zu Ende ist und auf das Beste hoffen, oder... darüber hinwegkommen.«

      Roland stöhnte. »Du bringst mich um.«

      »Kein Wort zu ihm«, sagte ich fest. »Ihr habt es versprochen.«

      Slade sah aus, als würde er mir ins Gesicht schlagen wollen. »Du bist so nah dran. Und jetzt gibst du einfach auf?«

      Ich drehte mich um. »Ich gebe nicht auf. Vielleicht ist unser Timing eines Tages besser. Jasmine ist ein nettes Mädchen und ich würde mich schrecklich fühlen, wenn ich ihm meine Liebe gestehen würde, während er ihr gehört. Ich würde mich wie eine Ehebrecherin fühlen.«

      »Das haben wir verstanden«, sagte Roland. »Und wenn es um eine andere Beziehung ginge, würden wir dem zustimmen. Aber wir wissen alle, dass Jasmine ihm nichts bedeutet.«

      »Ich könnte dir glauben, wenn er sie nicht zu Thanksgiving mitgenommen hätte...« Ich brachte das Bild der beiden nicht mehr aus meinem Kopf.

      Trinity knurrte. »Ich bin dabei, Vernunft in dich zu prügeln. Das ist doch bescheuert. Er liebt dich und du liebst ihn. Es gibt absolut keinen Grund für euch beide, nicht zusammen zu sein.«

      »Ich wünschte, die Dinge wären anders... aber das sind sie eben nicht.« Ich sah sie traurig an, bevor ich wegging. »Und ich akzeptiere das.«

      [image: ]

* * *

      Als ich nach Hause kam, legte ich mich ins Bett und zog die Bettdecke über meinen Kopf. Ich dachte darüber nach, was meine Freunde mir erzählt hatten. Cayson war in mich verliebt. Als ich über unsere Vergangenheit nachdachte, wie gut wir miteinander auskamen und wie er alles für mich tat, konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich es nie bemerkt hatte. Seine Augen leuchteten immer auf, wenn ich in ein Zimmer kam. Er hörte jedes Wort, das ich sagte und erinnerte sich daran. Er wusste, wie er mich zum Lachen bringen konnte.

      Wie konnte ich das nicht bemerken? Wenn ich es getan hätte, würde er jetzt mir gehören. Ich fühlte mich so dumm. Ich hatte so viel Zeit verschwendet, die ich mit ihm hätte verbringen können. Jetzt war er bei Jasmine, einem hübschen Mädchen mit einem perfekten Körper. Damit konnte ich nicht mithalten.

      Die Trauer überwältigte mich, und so zog ich mir die Decke über den Kopf und versuchte abzutauchen.
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      Cayson

      

      Ich saß auf der Couch und schrieb meinen Laborbericht ab. Mein Notizbuch war voller Säure und weiß Gott was sonst noch. Ich musste ein sauberes Blatt abgeben. Deswegen war ich abgelenkt, als meine Tür aufging.

      »Alter, wir müssen reden.« Slade schlug die Tür hinter sich zu.

      »Ja, bitte, komm rein«, sagte ich sarkastisch. Ich stellte meinen Computer ab und stand dann auf.

      »Wenn dir das so wichtig ist, schließ einfach deine Tür ab.«

      »Oder klopf du einfach an.«

      Er ging in mein Schlafzimmer und sah sich um.

      »Was zum Teufel machst du da?«

      Er kam zurück. »Ist Jasmine hier?«

      »Nein.«

      »Kommt sie rüber?«

      »Nein. Was soll das?«

      Er war zappelig und konnte kaum auf der Stelle stehen. »Ich muss dir etwas sagen, aber ich kann es dir nicht klar und deutlich sagen.«

      »Okay...«

      »Also musst du raten.«

      »Warum kannst du es mir nicht einfach sagen?«

      »Weil ich es versprochen habe. Jetzt konzentrier dich, Mann. Es ist wichtig.«

      »Aber nicht wichtig genug, dass du es mir einfach sagen kannst?«

      »Sei kein Klugscheißer. Dafür ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«

      Ich verschränkte die Arme über der Brust und seufzte. Das dürfte ja heiter werden.

      »Okay...« Er rieb die Hände aneinander. »Lass mich nachdenken.«

      »Das wäre eine Premiere«, sagte ich sarkastisch.

      »Okay.« Er klatschte in die Hände. »Ich hab’s.«

      Ich starrte ihn an.

      »Okay, also... du und Jasmine machen es, richtig?«

      »Ja...«

      »Mit wem würdest du es sonst gerne machen?« Seine Augen waren so groß, dass sie ihm fast aus dem Kopf fielen.

      »Wie, ein Dreier?«

      Er knurrte. »Nein. Für wen hast du sonst noch etwas übrig?«

      »Ähm... Skye.«

      »Ja! Gut!«

      Ich war verwirrt.

      Er rieb sich das Kinn. »Okay... also, du weißt, dass Jasmine total in dich verliebt ist?«

      Ich konnte seinem Gedankengang nicht folgen. »Ich denke es, ja...«

      »Okay, vielleicht fühlt die andere Person, die wir gerade erwähnt haben, genauso.« Er zuckte mit den Augenbrauen.

      »Was?«

      Er machte mit den Fingern einen Kreis, schob dann seine anderen Finger hindurch und machte eine sehr ordinäre Geste.

      Ich fuhr mir mit der Hand über den Kopf. »Wovon zum Teufel redest du?«

      » Du weißt, dass Onkel Sean und Tante Scarlet Seelenverwandte und so’n Scheiß sind?«

      Gleich schlage ich zu.

      »Was, wenn du und Skye das auch sind?«

      »Aber es ist nicht...«

      »Aber was ist, wenn es so ist?« Er hüpfte auf und ab.

      Ich hatte genug davon. »Slade, verpiss dich einfach.«

      »Nein! Du bist so nah dran.«

      »Ich erwürge dich.«

      »Skye ist in dich verliebt!«

      Ich zuckte zurück. »Was?«

      Er seufzte. »Ich habe ihr versprochen, dass ich es dir nicht sage, aber scheiß drauf. Du musst es wissen.«

      »Warte... was?«

      »Sie hat es uns erst vor ein paar Stunden gesagt.«

      »Sie hat es wirklich gesagt?« Mein Herz raste. Plötzlich waren meine Handflächen verschwitzt.

      »Ja! Das ist es, was ich versucht habe, dir zu sagen.«

      »Nein... du hast obszöne Gesten gemacht und über Dreier geredet.«

      »Wie auch immer. Jetzt weißt du es. Geh zu Skye und rede mit ihr.«

      Ich konnte es kaum glauben.

      »Ja, Trinity und Roland haben es auch gehört. Deshalb benimmt sie sich in letzter Zeit so komisch. Sie kann es nicht ertragen, dich mit Jasmine zu sehen.«

      Das würde natürlich manches erklären... aber war es nicht zu schön, um wahr zu sein? »Slade, bist du sicher, dass du das, was sie gesagt hat, nicht falsch interpretiert hast?«

      »Nein! Ich weiß, dass ich die Weisheit nicht gerade mit Löffeln gefressen habe, aber so doof bin ich nun auch wieder nicht.«

      Ich konnte es nicht fassen. Es war mein größter Traum. Konnte es wirklich wahr sein? »Ich kann es nicht glauben.«

      »Ich habe es mit meinen eigenen Augen gehört.«

      »Du meinst Ohren?«

      »Womit auch immer! Geh zu ihr, Alter.«

      Ich fuhr mir wieder mit der Hand durch die Haare und ging im Zimmer auf und ab. War das wirklich möglich? Sie war die Frau meiner Träume, die Frau, die ich wollte seit ich mich erinnern konnte. Fühlte sie endlich etwas für mich? Was hatte sich plötzlich geändert? »Wie lange schon?«

      »Ich weiß nicht. Auf jeden Fall war es vor Thanksgiving schon so.«

      »Slade, du musst dir absolut sicher sein. Denn wenn ich da rübergehe und mit ihr rede mache ich mich zum Deppen, wenn du dich irrst.«

      »Alter, ich irre mich nicht.« Er sah mir direkt in die Augen.

      Ich tigerte wieder durch das Zimmer und spürte die Panik in mir.

      »Alter, worauf wartest du noch?«

      Ich nahm mein Telefon und meine Schlüssel.

      Slade lächelte. »Schnapp sie dir und fick ihr das Hirn raus!«

      Das war das Letzte, woran ich gerade dachte. »Ich muss erst noch etwas erledigen.«

      »Was? Was musst du erledigen?« Er fischte etwas aus seiner Tasche. »Brauchst du Gummis? Ich habe genug.« Er warf sie mir zu.

      »Nein. Ich werde mit Jasmine Schluss machen.«

      »Sofort jetzt? Kann das nicht warten? Du bist seit fünf Jahren in dieses Mädchen verliebt und jetzt kannst du sie haben.«

      »Aber ich kann nichts tun, wenn ich eine Freundin habe. Es kann ja sein, dass ich Jasmine nicht liebe, aber ich respektiere sie. Ich rede nicht mit Skye, bevor ich Schluss gemacht habe.«

      Slade verdrehte die Augen. »Beeil dich und bring’s hinter dich.«

      Ich ging zur Tür hinaus und sah ihn an. »Kommst du mit?«

      »Du willst, dass ich dabei bin, wenn du mit Jasmine Schluss machst?«

      »Nein. Ich will, dass du aus meiner verdammten Wohnung verschwindest.«

      »Oh.« Er ging in meine Küche und schnappte sich ein Bier. »In Ordnung. Ich komme.«

      Ich schloss die Tür hinter uns ab.

      »Viel Glück, Mann.«

      »Ja, danke.« Ohne auf ihn zu warten, rannte ich zu meinem Auto und fuhr los.
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* * *

      »Was für eine nette Überraschung.« Jasmine öffnete die Tür und ihre Augen strahlten.

      »Hey.« Ich hatte Angst davor. Ich hasste es, mit Menschen Schluss zu machen. Es war ätzend. Wenn es nicht so feig wäre, würde ich ihr einfach eine SMS schreiben.

      Sie sah die Traurigkeit in meinen Augen. »Alles in Ordnung?«

      »Kann ich reinkommen?«

      »Ja, sicher.« Sie trat beiseite und ließ mich herein.

      Ich sah sie an und stählte meine Nerven. Ich wollte ihr nicht wehtun, aber es musste sein.

      »Was ist los, Cayson?«

      Ich atmete tief durch, bevor ich anfing. »Jasmin, ich werde das nicht beschönigen. Ich habe versprochen, dass ich immer ehrlich zu dir sein werde und dieses Versprechen halte ich.«

      »Okay...«

      »Unsere gemeinsame Zeit ist zu Ende.«

      Sie atmete etwas schneller und ihre Augen wurden feucht. »Warum?«

      »Ich habe gerade herausgefunden, dass Skye Gefühle für mich entwickelt hat. Und du weißt, was ich für sie empfinde... Wenn es etwas werden kann, muss ich es versuchen. Ich weiß, dass es meine Zeit mit dir beendet, aber... das ist es, was mein Herz will.«

      Sie nickte langsam und blinzelte dann die Tränen weg. »Ich freue mich für dich.«

      Ich glaubte ihr nicht, aber ich sagte es nicht. »Tut mir leid, Jasmine. Ich finde, du bist ein wunderschönes Mädchen, das viel zu bieten hat. Wir hatten viel Spaß miteinander. Aber mein Herz gehört einer anderen.«

      »Ich weiß.« Sie blinzelte wieder, hielt aber die Tränenflut zurück.

      »Es tut mir leid.«

      »Sie hat es dir also gesagt? Hast du schon mit ihr gesprochen?«

      »Nein. Slade hat es mir erzählt. Ich habe sie noch nicht gesehen. Ich wollte zuerst mit dir reden.«

      »Oh...«

      Ich strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und steckte sie dann hinter ihr Ohr. »Ich wünschte, es wäre alles anders.«

      »Ich auch.«

      Ich zog sie zu mir heran und sah ihr in die Augen. »Du wirst jemanden finden der besser ist als ich.«

      »Das bezweifle ich.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

      Darauf hatte ich keine Antwort. »Ich denke, ich sollte gehen...«

      »Cayson?«

      »Ja?«

      »Kann ich noch etwas haben?«

      »Alles.«

      »Könntest du mich kurz drücken, bevor du gehst?«

      Ihre Bitte bohrte sich direkt in mein Herz. »Natürlich.« Ich zog sie in meine Arme und hielt sie fest. Sie legte ihren Kopf gegen meine Brust und ihre Haare fielen ihr übers Gesicht. Sie atmete schwer und versuchte, nicht zu weinen. Ihre Arme umschlangen meine Taille und hielten mich fest. Ich ließ ihr diesen Moment, weil ich wusste, dass es schwer für sie war. Ich hatte nicht gewollt, dass sie unsere Beziehung so ernst nahm. Sie kannte die Bedingungen dieser Beziehung, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht trotzdem verliebte.

      Als sie mich losließ, wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wenn es nicht klappt... und du Single bist... ruf mich bitte an.«

      Selbst nach dem, was ich ihr gerade angetan hatte, wollte sie mich immer noch. Ich konnte es nicht glauben.

      »So wie du für Skye fühlst, so fühle ich für dich.« Sie warf mir einen letzten Blick zu, bevor sie in ihr Schlafzimmer ging und die Tür hinter sich schloss.

      Ich stand da und fühlte mich hohl und leer. Ich war ein Arschloch, weil ich ihr das angetan hatte; weil sie sich in mich verliebt hatte, auch wenn ich wusste, dass ich diese Gefühle nie erwidern konnte. Ich hasste mich dafür.

      Ich verließ ihre Wohnung und ging die Treppe hinunter. Als ich unten ankam, hielt ich an. Das Mädchen meiner Träume saß in ihrer Wohnung und wusste nicht, dass ich gleich dort hinkommen und ihr meine Gedanken und Gefühle gestehen würde. Und es fühlte sich falsch an.

      Ich war monatelang mit Jasmine zusammen. Ich mochte sie nicht geliebt haben, aber sie war mir wichtig. Es war falsch, sofort zu dem Mädchen zu eilen, das ich wirklich wollte. Ich ließ Jasmine im Stich. Es fühlte sich an, als wäre sie mir egal, obwohl es das wirklich nicht war.

      Ich setzte mich auf die letzte Treppe und dachte über meine Zeit mit Jasmine nach. Ich trauerte um das Ende unserer Beziehung, das Lachen und die guten Zeiten. Sie war eine tolle Frau. Sie hatte einen Körper, der die Aufmerksamkeit jedes Mannes auf sich zog. Sie hatte ein Lächeln, das die meisten Männer auf die Knie zwang. Es war eine Freude, in ihrer Nähe zu sein und sie brachte mich zum Lächeln, auch wenn ich dachte, es wäre nicht möglich.

      Der Schnee begann zu fallen und rieselte leise zu Boden. Mein Atem gefror und ich spürte die Kälte jedes Mal, wenn ich einatmete. Aber ich blieb dort, saß in der Finsternis und hörte der Stille der Welt zu. Ich wollte Jasmine und unsere Beziehung nicht vergessen. Ich wusste in meinem Herzen, dass ich mich in sie hätte verlieben können, wenn ich nicht schon in jemand anderen verliebt gewesen wäre.

      Nach einer Stunde stand ich auf und ging zum Auto. Ich war bereit, jetzt das zu bekommen, was ich mein Leben lang gewollt hatte. Ich war bereit, mit dem Mädchen zusammen zu sein, das ich seit Jahren begehrte. Ich wollte nicht länger nur ihr Freund sein, Teil ihrer Familie. Ich wollte mehr sein.

      Es war meine Bestimmung.

      [image: ]

* * *

      Sie reagierte nicht, als ich an die Tür klopfte. Ich probierte es erneut, aber sie machte nicht auf. Auf meinen Schultern lag Schnee, der langsam schmolz. Ihr Auto stand auf dem Parkplatz, unter dreißig Zentimeter Schnee begraben. Ich wusste, dass sie es mehrere Stunden lang nicht bewegt hatte.

      Ich nahm meinen Schlüssel und sperrte auf. Sie wollte mir vermutlich aus dem Weg gehen, aber ich ließ das nicht zu.

      Als ich hereinkam, saß sie auf der Couch. Sie sah mich mit schmerzerfülltem Blick an, stand auf und ließ die Decke zu Boden fallen. Sie trug ein T-Shirt und eine Jogginghose. Ihr Gesicht war ungeschminkt, aber ich mochte es. Sie war wunderschön, egal was sie trug oder wie sie ihr Gesicht schminkte.

      Ich ging auf sie zu, wobei ich nichts sagte, denn ich wartete, dass sie mich ansprach.

      Sie ging um die Couch herum, ihre Arme über der Brust verschränkt. Sie hielt Abstand. »Kann ich dir irgendwie helfen?« Ihre Stimme war leblos, als ob es ihr egal wäre, dass ich da war.

      »Ich wollte mit dir sprechen.«

      Sie lehnte sich an die Rückseite der Couch und sah mich kaum an. »Worüber?«

      Ich starrte sie an und betrachtete ihr Gesicht und die Dunkelheit in ihren Augen. Ich wartete darauf, dass sie mich ansah, um die Gefühle in meinem Gesicht zu sehen. Ich wartete, bis sie sich endlich umdrehte. Als sich unsere Blicke trafen, schaute sie wieder weg.

      »Sieh mich an.«

      Sie zuckte bei meinen Worten zusammen, dann wandte sie sich mir wieder zu. Sie sah vorsichtig aus.

      »Du weißt, warum ich hier bin.«

      Ihre Augen weiteten sich ein wenig. Jetzt war sie doch gespannt und aufmerksam. »Weiß ich wirklich nicht.«

      Ich ging einen weiteren Schritt auf sie zu, meine Schultern angespannt und meine Hände zu Fäusten geballt. Mein Herz schlug gefährlich schnell und meine Handflächen schwitzten. Ich versteckte das Unwohlsein in meinem Herzen. Ich wollte sie so sehr, dass ich sie packen und nie mehr loslassen wollte. Ich hielt mich zurück. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Slade sich irrte. »Ich habe mit Jasmine Schluss gemacht.«

      Ihre Brust hob sich plötzlich bei meinen Worten. Etwas in ihren Augen explodierte. Aber es verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Warum?«

      Ich trat näher zu ihr. Als ich sie erreichte, bemerkte ich, dass ihre Atmung schneller wurde. Ihre Arme verkrampften sich über ihrer Brust. Sie sah weg, als wäre sie nervös oder verängstigt. Ich hatte noch nie diese Wirkung auf sie ausgeübt. »Du weißt warum, Skye.«

      Sie atmete noch einmal tief durch und sah mich dann an. »Tue ich das?«

      Ich trat vor sie hin und brachte mein Gesicht näher an ihres heran. Dann legte ich meine Hände rechts und links von ihr auf die Couch und sperrte sie ein. »Ja.«

      Als sie sich nicht mehr bewegen konnte, blickte sie mich an. Sie ließ ihre Hände zur Seite sinken, aber sie blieb immer noch auf Distanz.

      »Liebst du mich, Skye?« Ich fixierte sie, während ich es sagte. Mich interessierte mehr ihre Reaktion als ihre eigentliche Antwort.

      »Liebst du mich?«

      »Ich habe dich mein ganzes Leben lang geliebt.«

      Sie atmete tief durch, dann würden ihre Augen feucht. Ihre Augenlider flatterten, als sie versuchte, ihre Gefühle zu verbergen.

      »Du warst schon immer meine große Liebe. Ich hätte nie gedacht, dass du so empfindest. Ich nahm an, dass ich nur dein Bruder war, dein Freund. Jedes Mal, wenn ich dich ansah, hast du mich als Freund gesehen. Ich träumte davon, dass sich das eines Tages ändern würde. Denn ich glaube, dass du und ich für mehr bestimmt sind. Wir sind gute Freunde, aber wir wären besser ein Paar.«

      Sie atmete schwer, während sie mich anstarrte. »Hast du sie geliebt?«

      »Niemals. Ich habe Jasmine von Anfang an gesagt, was ich für dich empfinde. Sie verstand, dass die Beziehung nur vorübergehend war. Ich habe verzweifelt versucht, über dich hinwegzukommen. Jedes Mal, wenn ich dich mit Zack sah, wollte ich sterben. Ich hasste ihn. Ich war nicht nur der Meinung, dass er ein Trottel war, sondern hasste es, dass du ihn mir vorziehst. Bei mir wirst du nie Schmerz erfahren. Bei mir wirst du nur Freude erleben.«

      Sie blinzelte mehrmals, aber sie konnte die Tränen nicht verleugnen. »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um zu verstehen, wie ich fühle. Ich glaube, dass ich schon immer so gefühlt habe... ich habe es nur bis jetzt nicht realisiert.«

      »Das war es, worauf ich immer gehofft hatte.«

      »Würdest du es mit mir probieren?«

      Ich lächelte. »Ich werde mehr tun, als es zu probieren. Du bist alles für mich. Ich muss nicht erst mit dir ausgehen, um zu wissen, dass du die einzig richtige Frau für mich bist. Ich brauche nicht Jahrzehnte mit dir zu verbringen, um zu wissen, dass ich mit dir alt werden will.« Ich wurde mutig und legte meine Hand auf ihre Wange. »Du gehörst mir für immer, Skye. Ich lasse dich nie mehr gehen.«

      »Ich will auch nicht, dass du das tust.«

      »Ich kann nicht glauben, was da gerade passiert. Ich muss mir selbst erst klarmachen, dass es kein Traum ist.«

      »Ich auch...«

      Ich wollte sie küssen, meine Lippen an ihren spüren und wissen, dass sie mir gehörte. »Ich muss dir etwas sagen.«

      »Was?«

      »Als du vor Monaten auf dieser Verbindungsparty warst, habe ich dich nach Hause getragen. Nachdem ich dich ins Bett gelegt hatte, sagtest du, ich sei ein besserer Mensch als Zack, dass ich dich auf eine Art glücklich machte, wie er es nie getan hatte. Und dann hast du mich geküsst.«

      Ihre Augen weiteten sich. »Habe ich?«

      »Du hast mich lange geküsst. Dann zogst du dich aus und hast mich an dich rangezogen. Erinnerst du dich an irgendwas davon?«

      Ihr Blick verschwamm, als sie versuchte, sich daran zu erinnern. »Nicht so wirklich... haben wir miteinander geschlafen?«

      »Nein. Aber das war unser erster Kuss.«

      »Warst du danach deshalb so kalt?«

      Ich nickte. »Ich dachte, das wäre der Anfang unserer Beziehung. Als du dich nicht mehr daran erinnert hast, war ich sehr verletzt.«

      Ihre Augen wurden sanft. »Es tut mir so leid, Cayson. Ich wollte dir nicht wehtun.«

      »Ich weiß, dass du es nicht wolltest. Aber ich hätte wissen müssen, dass du mich liebst.«

      »Du erinnerst dich nicht an unseren ersten Kuss, aber ich werde dafür sorgen, dass du dich an diesen erinnerst.« Ich legte meine Hand auf ihre Wange und überbrückte die letzten Zentimeter zwischen uns. Als mein Mund ihren berührte, fühlte ich mich plötzlich lebendig wie nie zuvor. Mein ganzer Körper stand in Flammen. Meine Lippen glühten wegen der atemberaubenden Berührung. Sie seufzte und stöhnte in meinen Mund, denn sie fühlte das Gleiche wie ich. Sie war letztes Mal betrunken, also hätte ich es mir auch nur einbilden können. Aber diesmal war es noch besser.

      Sie griff nach meinen Schultern, während sie den Kuss vertiefte und immer mehr von mir wollte. Sie saugte an meiner Unterlippe und ließ sie dann frei. Dann presste sie ihren Mund wieder gegen meinen und ließ mich kaum atmen.

      Meine Hände umfassten ihre Taille, und ich hielt sie fest. Sie war so klein in meinen Händen. Im Vergleich dazu fühlte ich mich wie ein Riese. Ich konnte nicht glauben, dass ich sie wirklich küsste... und sie küsste mich auch.

      »Ich liebe dich.« Sie sagte es, während ihr Mund auf meinem lag und sie mich eng umschlungen hielt.

      »Und ich liebe dich, Skye.« Ich drückte sie an die Couch und meine Brust gegen ihre. Warme Tränen liefen über ihr Gesicht und unsere Lippen. Ich konnte das Salz schmecken, ihre Gefühle spüren. Ich konnte nicht glauben, dass sie mich so sehr liebte wie ich sie liebte, mit derselben Intensität und Sehnsucht.

      Ich packte sie, hob sie hoch und trug sie den Flur entlang, in ihr Schlafzimmer. Sie küsste mich immer wieder. Als sie auf dem Bett lag, schob ich mich auf sie.

      Ich konnte die Gefühle in ihren Augen sehen. Ihre Hände glitten über meine Brust und über die Schultern. Sie grub ihre Finger in die Muskeln und fühlte sie zum ersten Mal. Die Blicke aus ihren Augen waren anders. Sie sah mich nicht an, als wäre ich ihr Freund. Ihre Sehnsucht war offenkundig, ebenso die Liebe. Meine Hände zitterten, wenn ich sie nur ansah.

      Ich konnte nicht glauben, dass es Wirklichkeit war.

      »Bleib dieses Wochenende bei mir«, flüsterte sie und fuhr mir durch die Haare.

      »Würde ich, egal ob du mich darum bittest oder nicht.«

      »Gut.« Sie drückte ihre Lippen wieder auf meine und küsste mich. »Ich werde dich nie wieder gehen lassen.«

      Ich verbrachte den Abend damit, meine schönsten Fantasien Wirklichkeit werden zu lassen. Ich küsste sie auf ihrem Bett, berührte sie und fühlte, wie sie mich berührte. Unsere Herzen schlugen im Gleichklang, und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich ganz. Sie war es, was ich vermisst hatte. Sie war es, was ich brauchte. Sie war meine Seelenverwandte, meine andere Hälfte. Und jetzt gehörte ich ihr.
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* * *

      »Geh nicht.« Sie zog mich von der Tür zurück. »Bleib bei mir.« Sie schlang ihre Arme um meinen Hals und küsste mich.

      Es war schwer, nicht ihn ihren Armen zu schmelzen. »Skye, ich muss gehen.«

      »Nein...« Sie schnappte sich meine Unterlippe und saugte.

      »Ich bin in ein paar Stunden zurück.«

      »Wohin gehst du?«

      »Ich sage es dir, wenn ich zurück bin.«

      Sie murrte und küsste mich dann wieder. »Dann beeil dich bitte.«

      »Glaub mir, das werde ich.«

      Sie legte ihre Arme um meine Taille und hielt mich fest. »Ich glaube, ich könnte ein Nickerchen machen. Wir haben nicht viel geschlafen.«

      Ich grinste. »Gute Idee, Baby.«

      »Wirst du heute Nacht hier schlafen?«

      »Ich werde jede Nacht hier sein, solange ich willkommen bin.«

      »Du hast einen Schlüssel, oder?«

      »Klar.« Ich berührte ihr Gesicht, küsste den Mundwinkel und schmeckte ihre Sommersprosse. »Schlaf dich aus.«

      »Okay. Komm schnell nach Hause.«

      »Werde ich.« Ich küsste ihre Stirn. »Ich komme wieder, bevor du es merkst.« Mit einem letzten Blick auf sie ging ich und stieg dann in mein Auto. Dann machte ich mich auf den Weg.

      Zwei Stunden später kam ich beim Haus an. Der Himmel war bedeckt, so dass es dunkel war, aber die Fenster waren hell erleuchtet. Ich wusste, dass sie zu Hause waren, denn ich konnte auch den Fernseher durch das Fenster flackern sehen.

      Ich seufzte, ging zur Tür und klopfte.

      Eine Sekunde später öffnete Onkel Sean. »Cayson? Was machst du denn hier?«

      »Ich wollte mit dir reden.«

      Er sah mich besorgt an. »Ist alles in Ordnung?«

      »Ja. Alles ist in Ordnung.«

      Tante Scarlet kam zur Tür. »Hallo, Cayson. Möchtest du reinkommen?«

      »Sicher.« Ich trat ein und beide starrten mich überrascht an.

      »Worum geht es?«, fragte Onkel Sean.

      Ich sah Tante Scarlet an. »Kann ich bitte einen Moment mit meinem Onkel allein sein?«

      »Sicher. Ich bin oben.« Sie klopfte ihrem Mann auf die Schulter, bevor sie verschwand.

      Onkel Sean starrte mich an und wartete darauf, dass ich sprach. Er war immer freundlich zu mir, aber jetzt war er vorsichtig. Ich nahm es ihm nicht übel. Ich wusste, dass er keine Überraschungen mochte. Über alles musste er die Kontrolle haben. Ich hoffte aufrichtig, dass dies gut über die Bühne gehen würde, denn seine Zustimmung war mir wichtig.

      »Ich liebe deine Tochter schon länger, als ich mich erinnern kann. Ihr Lächeln ist etwas, wofür ich lebe und ihre Wärme hält die Kälte fern. Sie ist meine beste Freundin. Ich respektiere sie und liebe sie sehr. Ich bin heute hierhergekommen, um dich um Erlaubnis zu bitten, mit ihr auszugehen. Ich verspreche, mich um sie zu kümmern und sie immer mit Respekt zu behandeln. Ich werde dich nicht enttäuschen. Dein Segen würde mir sehr viel bedeuten.«

      Seine Augen wurden weich, während er mich ansah. Er presste seine Lippen fest zusammen, bevor er sie wieder lockerte. »Cayson, du bist wie ein Sohn für mich. Es gibt niemanden, den ich lieber für meine Tochter hätte. Und du ehrst mich mit deiner Bitte um meine Erlaubnis. Das bedeutet mir sehr viel.«

      Ich atmete tief aus.

      »Aber ich muss dich um eine Sache bitten.«

      »Okay.«

      »Bist du noch mit dem Mädchen zusammen?«

      »Nein. Ich habe mit ihr Schluss gemacht, bevor ich Skye erzählte, wie ich für sie fühlte. Sie ist die Einzige für mich, Sir.«

      Seine Augen wurden wieder weicher. »Onkel Sean. Nenn mich nie wieder irgendwie anders.«

      »Entschuldigung.«

      Er packte meine Schulter und umarmte mich. »Du bist zu jung, um das zu verstehen, aber wenn du eines Tages Vater bist, wirst du es nachvollziehen können. Sicher zu stellen, dass deine Tochter mit dem richtigen Mann zusammen ist, wird dich fast um den Verstand bringen. Ich will nur das Beste für mein kleines Mädchen. Die Tatsache, dass sie sich für dich entscheidet, macht mein Leben viel leichter.« Er ließ mich los und lächelte mich an. »Bitte heirate sie.«

      Ich war sprachlos. Ich wusste, dass mein Onkel mich liebte, aber ich wusste nicht, wie sehr er mich respektierte. Er hatte mir seine Tochter praktisch geschenkt. Er vertraute mir jemanden an, den er mehr liebte als alles andere. »Ich habe es vor.«

      Onkel Sean wandte sich zur Treppe. »Baby, komm runter.«

      Tante Scarlet kam die Treppe runter. »Die Männer sind fertig?«

      Onkel Sean legte seinen Arm um sie. »Cayson bat mich um Erlaubnis, mit Skye auszugehen.«

      Ein Lächeln zog sich über Tante Scarlets Gesicht. »Das ist wunderbar.« Sie kam zu mir und umarmte mich. »Ich hatte immer gehofft, dass meine Tochter einen Mann finden würde, der gut genug für ihren Vater ist.«

      »Ich weiß nicht, ob ich das bin«, sagte ich lachend. »Aber ich tue mein Bestes.«

      Sie legte eine Hand auf meine Wange. »Du bist der Beste, Schatz.«

      Meine Wangen wurden rot bei diesem Lob. »Danke. Ich sollte aber besser los, bevor es zu dunkel wird.«

      Onkel Sean klopfte mir auf die Schulter. »Gute Idee. Fahr vorsichtig.«

      »Das werde ich.«

      Tante Scarlet küsste meine Wange. »Wir sehen uns bald.«

      Ich verließ das Haus und stieg in mein Auto. Sie standen auf der Veranda und sahen mir nach, bis ich ihre Einfahrt verließ. Dann bog ich auf die Straße ein und kehrte so schnell wie möglich zu Skye zurück.

      [image: ]

* * *

      Als ich hereinkam, sprang sie mir in die Arme. »Du bist zu Hause.«

      Ich lachte, während ich sie auffing. »Hast du mich vermisst?«

      »Wie verrückt.«

      Ich rieb meine Nase an ihrer. »Ich habe dich auch total vermisst.«

      »Wirst du mir jetzt sagen, wo du warst?«

      »Ja. Ich war bei deinem Vater.«

      Sie zuckte zurück. »Warum?«

      »Ich habe ihn um Erlaubnis gebeten, mit dir zusammen zu sein.«

      »Was hat er gesagt?«

      »Dass er sich keinen besseren Kerl vorstellen könnte.«

      Ihre Augen wurden weich. »Mein Vater liebt dich, Cayson.«

      »Ich weiß. Ich wusste nur bis jetzt nicht, wie sehr.«

      Sie hielt mich fest. »Ich kann nicht glauben, dass du den ganzen Weg dorthin gefahren bist, nur um ihn zu fragen.«

      »Du bist nicht irgendein Mädchen, Skye. Du bist die Eine. Und ich will das Richtige tun.«

      Sie drückte ihre Stirn an meine. »Das hast du.«

      Ich hielt sie fest und spürte ihren zierlichen Körper in meinen Armen. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass das alles Wirklichkeit war. Ich hatte so lange von dieser Intimität, von ihrer Berührung geträumt und jetzt bekam ich sie endlich. Sie gehörte mir.

      Und ich würde sie nie wieder gehen lassen.
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      Es geht weiter...

      

      Für Immer: Buch Zwei
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      Cayson und Skye genießen während der Wintermonate ihr Glück. Jede Nacht schlafen sie im selben Bett und jede wache Stunde verbringen sie Seite an Seite. Nur ihre körperliche Beziehung wird nicht intimer. Skye hat Angst davor, mit Cayson zu schlafen, da sie weiß, dass sie dann nie wieder Freunde sein können, sollte ihre Beziehung nicht funktionieren. Doch als sie dies Cayson gesteht, verändert seine Antwort alles.

      Slade genießt sein Singleleben mehr als er sollte: Jede Nacht mit einem anderen Mädchen auszugehen und dabei seine Freiheit zu feiern, macht ihm am meisten Spaß. Aber als Trinity eine dumme Entscheidung trifft und sich in eine gefährliche Situation bringt, lässt er alles stehen und liegen, nur um ihr zu helfen. Doch seine Hilfe ist nicht erwünscht. Er streitet mit Trinity, hasst sie und wünscht sich, dass sie einfach verschwinden möge, als eine Nacht mit zu viel Bier und Whiskey eine unerwartete Wende bringt. Was aber bedeutet das nun für Slade und Trinity?

      Jetzt erhältlich!
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